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Vorwort. 

Der Wunjch, die jeelifchen Regungen des Menfchen an dem Aeußeren 
zu erkennen liegt nahe. yeder Erwachjene hat nach folchen Merkmalen 
gejucht, fajt jeder um die Vhnfiognomikf jich einmal befümmert. Und 
allen ging es hier wie den leicht empfänglichen Schwärmern, die in 
der Entfernnng einen jchönen Kopf, ein jugendfrifches Geficht Tange 
bewundern, heimlich dafür jchwärmen, um bei der eriten Begegnung 
die jchmerzliche Entdeckung zu machen, daß der Wangen zartes Roja 
— Schminke, der Zähne jchneeweiße Reihen — Porzellan, des Haares 
üppige Pracht — PBerrüde ift. „Solche Entdeckungen zu machen ift 
unerquidlich und man tft der Gelegenheit nicht dantbar“ meint Schmidt- 
Rimpler. Was mwundertS uns noch, wenn der jpröden Dame Phyjiog- 
nomif aus jtillen Verehrern fcharfe Gegner erjtanden ? 

Doh Mißtrauen trügt; man glaubt Talmigold zu fchauen, wenn 
man reines jchon in Händen hat. Die oberflächliche Befanntjchaft 
mit deen, Dingen und Menfchen läßt ihren Wert nie unzmweideutig 
erfennen. Wer die Phyfiognomif mit aufmerffamen Auge prüft, findet 
ein fruchtbares, unüberjehbares Erntefeld von Tatfachen. Freilich, fein 
Winkel des Aders ijt jo unjcheinbar, daß er unabgejucht bleiben 
dürfte. Das Gebiet ift endlos, unerfchöpflich. Die bisherigen Forfchungen 
ind Anfänge, Anfäge, Verfuche. Unfere Darlegungen nur eine Ein- 
führung in diejes interejjante von Dornenheden umrankte, von Dijteln 
itark übermucherte Forjchungsgebiet. 

seder Tag kann neue Ergänzungen bringen, neue Beiträge liefern. 
Hier lernen wir alternd nimmer aus. Solange es Menfchen gibt, die 
forichen und denken, wird gerade diefer Wifjenszmeig, der feiner Natur 
nach emwig-unfertig zu jein jcheint, große Förderung erfahren. Syn 
meiten Volfsfreifen ihm Anhänger zu werben, die Wege zu ebnen, joll 
der Zweck diejer Schrift fein. 

Der Verjaiier.



In dem großen Strom des hebens 

3ede Kraft iit eine Welle 

3ede füllend ihre Stelle 

Nicht vergebens, 

Wenn fSiatt eitlen Ueberhebens 

Still fie fördern will das Ichnelle 

Schiff des Ewigweiteritrebens. 
Rücert. 

Alle Rechte vorbehalten, 

namentlich daS der lleberjegung 

Die Zeichnungen find ausgeführt von Adolf Iffland in Kopenhagen. 

Einige find mit Genehmigung der Verlags-Anftalten den Werfen 

Borees, Hellers, Carus, Schads und Neinbolds entlehnt.



Physiognomie und Alltagsleben. 
Aus des Untlig Sormen 

Schließen wir die Normen 

Nach weldhen lebt der Geiit. 

Mit viel größerer Beftimmtheit als Leibniz jagen durfte: 

in allen Wäldern feien nicht zwei völlig übereinftimmende Blätter 

zu finden, dürfen wir behaupten, daß unter allen Menjchen, Die 

je gelebt haben, jegt leben und einft leben werden, nicht zwei 

find, die einander gleihen. Cinmal bieten die geringeren 

Menjchenrajien, Klaffen und ndividuen weniger Bergleichs- 

material al$ die Blättermeere, zum anderen find die Wejens- 

merfmale ungleich) mannigfacher beim Menjchen als beim Blatte. 

Kein jcheinbar ähnlicher Säugling, fein täufchend ähnlicher Zwilling 

it dem andern in allen Stüden glei. Um diefe Tatjadhe feit- 

zuftellen, bedürfen wir weder des Mikrojfops nod) der blind- 

gläubigen Schäferweisheit, daß ein Hammel dem andern nicht 

gleichen fann, jondern lediglich des liebevollen Aufmerfens auf 

die £leiniten YUeußerungen und feinften Abweichungen, die einem 

Wefen das individuelle Gepräge geben, die beftimmte Phyfiognomie 

verleihen. Seder Menjch befitt eine jolche Phyjiognomie, jeder 

it darum von jäntlichen Mitmenfchen zu unterjcheiden. 

Sn der Praxis gehen wir weiter, denn im Volfsbemußtjein 

lebt die Vorjtellung, die Phyfiognomie jei das Spiegelbild der 

inneren Befchaffenheit. Der Förfter jchliegt vom Weußeren der 

Stämme auf die Gefundheit des Holzes, der Winzer von ver- 

fiimmerten Blättern auf die Krankheit der Weinjtöde; das gleiche 

macht der Gärtner bei der Blume, der Urzt beim Stranfen; Die 

Hausfrau jchließt vom YWeußeren auf die innere Bejhaffenheit 

der Kartoffel, Gurfe und Melone, oder auf die Schmadhaftigfeit 

des zyleijches, Tees und Kuchens; aber auc) viele Kinder erkennen 

bereits, daß diefe und jene yrucht jüßer, Jaftiger, jchmadhafter
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it. Das phyjiognomijche Gefühl Liegt gleihjam in der Natur 
jeden Wefens und nicht zulegt in der menjdhlichen, mo aus- 
gebildete Berjtandesfräfte ihm zum Antrieb dienen. Syedes 
VBögelden, jeder Käfer, jede Mücde Eennt feinen Freund und 
jeinen Jeind; jedes Kind liebt und fürchtet, äußert lebhaft Zu- 
trauen und Abneigung, ohne daß wir wilfen, warım. 

ES gibt feinen Menfchen auf Erden, der durd) die Phy- 
fiognomie fid) nicht täglich, ftündlich beeinflufjen oder gar leiten 

Dr. 1. ließe. Wir übertragen 
das phyjiognomijche 
Gefühl auf unjere 
Mitmenjchen, em= 
pfangen jie nad) ihrem 

AYeußeren und ent- 
lajjen jie nad) ihren 

Benehmen. Dadurd) 
glauben mir eine 
Elare Borjtellung von 
ihrem Snnenleben em= 
pfangen zu Haben. 

Wir glauben das 
fomplizierte, geheime 

NRädermwerf der menjd)- 
lihen Majchine, den 

unter Dider, harter, 
fajteherner&chale über 

dunklen Plänen brüs- 
tenden Geijt, alleBoll- 

were und er- 
Ihanzungen von Gedanken und Gefinnungen, den heiß- 

lodernden Bulfan von Gefühlen und Begierden, der unjer Glüd 
und Dafein begründen oder zerjtören fan, erkannt zu haben, 
ohne ji) über das „Warum“ NRechenfchaft zu geben. Ein fo 
allgemeines Gefühl, ein jo jtark verbreiteter Glaube kann un- 
möglic) eine Täufchung, ein Srrlicht, eine Yllufion fein. 

Und in der Tat, obwohl die Natur den Menjchhen jo 

panzerte, wattierte und gleichjam verfälichte, jtellte fie Doch einen 
Spiegel auf, der fein Snneres treu reflektiert, unzmweideutig offen- 
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bart. Diejer Spiegel ijt das Antli. ES unterjcheidet jelbjt für 
den Unfundigiten, den Schaufpieler von dem Dorfpfarrer, den 
hohen Militär vom SHauspafcha der Großjtadt, den Bauern 
vom Gelehrten, au) wenn fein Ausdrud noch jo vornehm, edel 
und harafterijtijch wäre. Ein Blid auf die Abbildungen 1 und 2 
beitätigt das. Das fräftige, wetterharte Antlit des nordifchen 
Dichters würde jelbjt im Bauernfittel, bei furzgejchnittenem Haar 
einen gewaltigen, erhabenen Eindrud maden, der Bauern, felbft 
von der edlen Gefichts- Dr. 2. 
prägung wie Wr. 1, 
nie eigen ijt, nie eigen 
jein fann. Betraditen 
wir das Wuge, jo 
haben wir auf beiden 
Bildern den gleichen 
treuen, offenen, ehr- 
lichen Ausdrud. Auch 
der Mumd meilt, hier 
mie Dort, nidts 
Wejentliches auf. Aber 
der gewaltige Kopf, 
die fühn gefhwungene 

Ntaje, die energijchen 

Züge, namentlich die 

Mundfalte, ziehen den 
immenjen Unterjchied 
swilhden der ele- 
mentaren, muchtigen, 
normänniihenlirfraft 

Björnfons und dem gemütsruhigen, etwas mißtrauifchen, religiös 
in ji) gefejtigten Bauern des Garntales. Oder wer würde den 
Seemann aus alter echter Schule nicht fofort erkennen, felbjt 
menn er in der ungewöhnlihiten Gejellihaft und im jeltfamiten 
Gewand jich befände? Dieje harte, derbe, jturmerprobte Miene 
mit dem treuherzigen Auge, dem freien Tone feiner Stimme 
der nadjläffigen Bewegung, dem balanzierenden Gange läßt jid) 
jo wenig verleugnen, wie das durchfurdhte Antli des Hanımer- 
meijter8 aus dem Eifenmwerf, der im Frad und weißer Weite 
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ungezwungen auf glatten Dielen eines Nedoutenjaales jich bewegte. 
Unverfennbare phyjiognomijche Spuren der Berufstätigfeit graben 

fid) aud) dem Schulmeijter ein, der mit jtreng dreinblidendem 

Auge, jalbungspoller Mtiene, zugejpigten Mund, jelbitgefälligem 

Ton und gejchmadlojfen, pedantiihen Gejten den Hohn aller 

Witblattzeichner herausfordert. Unnahahmlid) find aud) gemilje 

Mienen der Juden. Man denfe an den Gejihtsausdrudf echter 

Yuden, der das unüberjegbare Wort „nebbich” begleitet, an den 

nur Juden eigenen Blick des Berjtändnijjes, wenn jie gemeinjam 

über einen Dritten fi) einten, an ihren Zärtlichfeits- und Klage- 

ausdrud, an ihre Art zu weinen und mweimern, an den Blid 

beim Wittern von Gefahr, den Ausdrud über eine gelungene 

Kombination beim Gejchäft ujm. Oder man betradjte Den 

fleißigen, nimmer raftenden Gefhäftsmann, der aus gejellichaft- 

lihen NRücdfjichten einmal die Rolle des mühigen QTagediebes 

jpielen und bei Wohltätigfeitsfeften ji) herumdrüden muB. 

Sein ausdrudsvolles Geficht wird fortgejegt die jtrenge Miene 

des Bureaudienites 
annehmen, ferner 

Zerjtreuung mird 

typiiher Gejchäfts- 

itil anhaften. 

Jtiemand kann aus 

jeiner Haut heraus, 

jeder erhält dur) 

den Gang der Ge- 

birnmafdine, Die 

von Erfahrungen, 

Beruf und Schidjals- 

Ihlägen verjchieden 

beeinflußt wird, jein 

mehr oder minder 

itarfes Gepräge. 

Yudh beim Mind) 

wird nicht Durch) Ges 

mohnbeiten oder 

Meußerlichkeiten, 

Dr. 3. Alexander der Große. mie Händefalten, 
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frommen Augenauffchlag, Ordensgewand und Kappe die eijige 

Büßermiene hervorgerufen, jondern durch) die im ynnern fich jtill 

vollziehenden Wandlungen während des Stlojteraufenthaltes. Sie 

ändern im Laufe der Jahre den Charakter und dementjprechend die 

Form der Vhyfiognomie. Darum jang Bodenjtedt die vielzitierten 

Zeilen: 
Su jedes Menjchen Gejichte 

Steht jeine Geidhichte, 

Sein Hafjen und Lieben 

Deutlich geichrieben; 

Sein innerjteg Wejen 

63 tritt hier ans Licht — 

Dod nicht jeder fann’s lejen 

Veriteh'n jeder nicht. 

Sucht nicht jeder Kaufmann, jeder Neijende, jeder Lehrer, 

jeder Verliebte, jeder Staatsanwalt und Richter nad) Diejer 

ftummen Sprache des Geiftes. Dem Studium der Wortjpradje 

haben jich alle gewidmet, aber die Grammatik der Mienenjprache, 

diejfe ewige Sprache der 

Menjchheit, wie jie 

Piderit nennt, juchen 

jie mühelos zu er- 

bafden. Darum Die 

zahliofen Fehlichlüffe, 

Sertüümer und das Ein= 

reihen der Dienjchen in 

jo unbejtimmte Sta= 

tegorien, wie qut umd 

böje, flug und dumm, 

offen und verjchlojjen. 

Dem Wifjenden ilt 

die Bhyjiognomie das, 

mas der Kompaß dem 

Seefahrer, Das Baro- 

meter dem tetenro- 

[ogen, das Reagenzglas 

dem Chemiker it. Er 

läßt ji nicht auf Bro- 

phezeiungen und Deus nr. a. Caeser. 
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tungen ein, jondern jucht die blifenden Funken phyjiogno- 
mijchen Erfennens, die in der Zeitenfülle fi) bewährten, mijjen- 
Ihaftlih) zu verwerten. Auch das Hohngelächter Berufener 
und Unberufener jtört ihn nit. Das phyfiognomijche DVer- 
tändnis bricht jic) mehr und mehr Bahn, und fobald es gelingt, 
aus der Mannigfaltigkeit der Erfcheinungen das allgemein Gültige 
herauszufinden und auf feine Gejegmäßigfeit zurüdzuführen, 
wird die Phyjiognomif zur Wiffenfchaft werden. Troß aller 
Gegner! „Für eine neuere miljenjchaftlihe Bearbeitung der 
Phyjiognomif“ jagt Dr. Straß in einem guten Artikel, „jind in 
le&ter Zeit Die Wege in unbeabjichtigter Weife geebnet worden, 
und zwar dur) die ungeheuren Fortichritte der vergleichenden 
Entwiclungsgefhichte und Anatomie. Hier find eine Fülle von 
Beobadhtungen angehäuft, die nur der fleißigen Forjcherhände 
harten, um auc) für die menjhliche Phyfiognomif reiche Früchte 
zu tragen.“ 

Es müßte ja aud merfwürdig zugehen, follte diejes in- 
terejjante Gebiet nidyt bald mwiljenfchaftliche Klärung finden, 
von dem Lichtenberg, YavaterS großer Gegner geitehen mußte: 
„en Der abjoluten Lesbarkeit von allem in allem zweifelt nie- 

mand..... pn den Bewegungen der Gejichtsmusfeln und Augen 
liegt das meijte, jeder Menjch, der in der Welt lebt, lernt es 

finden; es lehren, heißt den Sand zählen wollen.“ md Sulzers 
150 Jahre alter Ausfpruch darf immer no) den Gegnern ent- 
gegengehalten werden: Yeder Menjch, er mags wiljen oder nicht, 
verjteht etwas von Phyjiognomif; es eriftiert nit ein lebendiges 
Wejen, welches nicht nad) jeiner Urt, aus dem Meußeren Schlüffe 

auf das „ynnere zuge. 

Wer das bejtreitet jehe fi in der Tierwelt um. Ein 

Hund der die Zähne fletjcht, das Fell fträubt und grimmig 

fnurtt, ijt böje; das weiß nicht bloß der Menjch, das weiß aud) 
jein jchwächerer Genofje und mweidyt dem ftärferen darum im 
großen Bogen aus. Hunde halten jogar vor ftarfen Katen inne, 
wenn Dieje die Ohren zurüdichlagen, fauchend einen Budel maden, 
jenkrecht den Schweif in die Lüfte reefen. Zögerndes, ängjtliches 
Verhalten verleiht ihnen wieder Mut und rüdhaltlos greifen jie 
die Kate an. hr Vorgehen oder Zurücbeben wird von der
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Phoyjiognomie der Kate bejtimmt. Auch) die leicht zu beobad)- 

tenden Schmeicheleien der ınännlichen Taube und anderer Vogel- 

arten, jind nichts anderes als phyjiognomifhe Ausdruds- 

mweifen der inneren Zuftände Tiere und Menjchen richten ic 

dDanad) und dementjprechend äußern fie Vertrauen oder Mißtrauen, 

Zuneigung oder Abneigung, Ziebe oder Haß. Und mer wollte 

die Tatjache leugnen, daß lallende Säuglinge das veränderte 

Untlit der Mutter nicht zu deuten verftänden? hr Kummer 

madt jie traurig, ihr Unmut ernft, ihre Fröhlichkeit Lustig. 

Nr. 5. Goelhe.



Mit meld) unverwilhbarer Deutlichkeit jeelifche Erfhütterun 
gen jihtbar werden, geht aus dem im April 1910 erfolgten Ballon- 
unglüd hervor. Bei Reichenjachfen im Neg.= Bez. Kafjel traf 

ein Blisjtrahl den Ballon „Deligih”, der aus den Lüften ftürzte 

und total zertrümmerte. Ymei Snjajjen waren bis zur Unfennt- 

lichkeit verjtiimmelt, von den zwei anderen hieß es in den über- 
einftimmenden Zeitungsberichten: „Die zwei anderen hatten ji) 

frampfhaft an den Tauen der Gondel feitgehalten, und ihr Tod muß, 
nad) Anficht der Merzte, nad) dem AUnprall der Gondel auf die Erde 
durch innere Verlegungen erfolgt jein. Die beiden zeigen feine 
jonjtigen Berjtümmelungen im Gejiht und doc) bieten gerade 

ihre Totenmasfen einen entjekliden Anblid. hr Antlig it 

dur) ausgeprägte Züge der Verzweiflung grauenvoll verzerrt, 
worauf die ausgejtandene Todesangjt jich in jo furchtbarer Weije 

malt, daß jelbit die Uerzte erjchauerten und übereinjtimmend 
erklärten, einen derartig erjchütternden und unverwijchbaren 
Eindrud beim Anblid von Toten nod) niemals gehabt zu haben. 

Eine erprobte Kranfenjchweiter, die den Werzten Beiltand leijten 

wollte, verfiel beim Anbli diefer beiden Getöteten in Schrei- 

fräampfe und war lange Zeit bewußtlos. Aus den Gefichtern 

der Leichen geht hervor, daß die njaljen den Sturz aus der 

ihmindelnden Höhe in der rajeniten Gejhmwindigfeit bei vollem 

Bemwußtjein erlebten.“ Sp grauenvoll deutlich malen innere Zu= 

jtände im Antliß ji ab. 

Diefem ungemwöhnliden Ausdrud, der jelbjit im Tode 

nicht erlojch, jteht das ausdrudslofe, nichtsjagende Gejiht gegen- 

über. Hierher gehört als Extrem das jogenannte Buppengejicht. 

Seine Züge verraten nicht ob es mit menjhlidyer Stärke fühlt 

und denkt, obwohl vie Yorm meijt tadellos und jchön genannt 

werden muß. Am ausdrudslofen Geliht erkennen wir Die 

Mittelmäßigkeit, die nah) Schads Worten „weder böje nod) gut, 

weder falt noch warm, nicht jtark und nit Shwacd)“ ijt; jolche 

Menjchen werden nicht anziehen noch abjtoßen, jie jind „mwarın 

ohne Liebe, eiferfüchtig ohne Leidenfchaft“, das ewige „Bild des 

Gleihmaßes und der Ebenheit". Nichts Herportretendes, Mlar- 

fantes, Fejlelndes, nichts Snterefjantes, nichts Pifantes, nichts 

Ungewöhnliches aber auch nichts Abjtogendes zeichnet jie aus. 

Sie gleichen dem leeren Blatte auf dem nichts gejchrieben jteht
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als in dürren Lettern: das Hirnfäftchen ift leer. Diefes Gejicht 

findet fi) gewöhnlich bei reiner, oft rührend engelhafter yormen- 

ihönheit, und eben jo oft bei Mädchen, Männern, wie Frauen. 

Diefem ähnlich, aber nicht etwa gleichbedeutend, ijt das blühende, 

Nr. 6, Napoleon. 

faltenloje Antlit der Jugend. m der Zeit wo der Begabteite 

im Schulzgimmer ein „Träumer“ und draußen „ein Ritter ohne 

Furcht und Tadel“ ift, wo er von Fleiß, diefer „Kardinaltugend 

des Schülers", feine Spur verrät und bei anderen die Fortjchritte
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mit der Elle mehbar find, behält das Gefiht jeine Glätte und 
das Auge jeinen janften Blid. Das jugendliche Antlit ift das 
Meijterwert der Natur, das faltenreiche, jcharf modellierte des 
Alters eine bedeutungstiefe, ergreifend wahre Schöpfung des 
Lebens. Stunden, Tage und Jahre find vorübergeftirmt, doc) 
der Haud) diefer Stürme ließ verheerende Spuren zurüd, er hat 
uns jeine Zeihen unauslöjchbar ins Antliß gegraben. Raub, 
hart und graujam oder fein, zart und milde. Das Spiel ift jo 
lange nicht aus, bis nicht jedem Bläschen die Signatur des 
Lebens aufgedrüct ift, bis wir unfer Schiejal und das was es 
aus uns gemacht hat, ganz zur Schau tragen; erjt dann jind 
unjeres Dajeins Kreife vollendet, auf leifen Sohlen unjer Zebens- 
abend herangenaht, dejjen jcheidende Strahlen dem Greifenfopf ein 
feierlic) ehrwürdiges Ausjehen geben. Aber zwijchen diefen Bolen 
ruhen die reifen Mannesjahre in denen mit wechjendem Glüd 
die Schladten des Lebens gefchlagen werden. Hier gibt die höhere 
Miuskeljpannung dem Geficht das jcharfe individuelle Gepräge, wie 
e3 der jchöne jugendliche Mannestopf auf Seite 45 zeigt. 

Majejtätiich wirkt die weltüberfchauende Ruhe des Dichter- 
fürjten (Abb. 5), dämonifh die Phyjiognomie des Ymperators 
(Abb. 6), ernjt prüfend das Antlit des Geniefönigs (Abb. 7). 

Cäjar mutet nad) Bleibtreus Meinung „eilig, unnahbar an, 
unftreitig voll unheimlicher Bedeutendheit”. Aleranders jchöne 

Gejicht Scheint nad) antiftem Schema ftilifiert zu fein. Das Bild 

auf Seite 8 reproduziert die einzig authentifche Büjte des Welt- 
eroberers. Ingemwöhnliches offenbaren Bismards markante Züge. 
Moltkes feines Profil, mit der Adlernafe und dem Kondorblid, 

gleiht dem römischen Eroberer Galliens, wenn ihm aud) feine 

vieljeitige Gemwandtheit fehlte. (Seite 9 und 16). Die Unzufrieden- 
heit und Schwermut des Genies im Reiche der Tune wirft beim 

jeltfjamen Charafterfopf auf Seite 15 jehon ihre Schatten voraus. 
Sehr dharakteriftiich ift das mit milden Mugen gepaarte, Fühne, 

duchfurchte, fturmerprobte Antlit Bebels. Männlich) jhön, aus- 
drudsvoll, wenn auc) erbittert, ift Schopenhauers Yaltengelicht 

zu nennen; nüchtern recjnend erjcheint die Eluge, Klare, Diplomatijc) 

fühle Phyjiognomie Talleyrands. Marjchall Soults edler, ritter- 

licher Ausdrud trägt den Stempel der Großzügigkeit und General 
Nlebers Lömenntiene gibt jeinem Ueußeren das Gepräge origineller



Eigenart und 

Tapferkeit, die 

ihmaudinhohem 

Maße eigen war. 
Sp bat jeder 

bedeutende Mann 
jein unnadahnı-= 

bares indipidu- 

elles Yeußere, Das 

nie bäßlid” nod 

jchön, immer aber 

interejjant und 

fejlelmd ijt. 

Mirabeaus häp- 

liches von Bocen- 

narben entitelltes 

Gejicht wirkte im 

fücchterlichen Tue 

mult einer Situng 

übermwältigenn. 

Wenn er Das 
Bolf anblicte, die 

Mähne jeiner Perriide fchüttelte, die Arme zu leidenichaftlichem 
Geitenfpiel erhob, war e3 gefejjelt, entbrannte es in rafender Wut. 
Ergreifend und erhebend wirkt nicht ein rundes zierlic) geformtes 
Köpfen mit janftem Meilchgeficht, fondern dem Befchauer als 
impojant jich) aufdrängender Schädelbau mit ftartem Furchen- 
feld, Das von bewegten Geelenleben jpridht. Leider haben die 
Maler im Anfang des vorigen Jahrhunderts die Falten allzu- 
jehr geglättet und jo verloren die Wortraits eines Metternic), 
Wellington und Lejjing den Reiz des Charafteriftiichen. Wie 
anders erjheinen uns Moltkes, Bismards, Bebels und Bjdrn- 
jons naturgetreuen Bhyjiognomien? 

Kalte Glätte und IInbemeglichkeit eines Gejichts, mit regel- 
mäßiger ausdrudslofer Haltung und Bewegung, befriedigt uns 
nie. Darum jucdhen wir, bei jedem der uns begegnet, ftill das 
motalijhe und intelleftuelle aus dem mechjelnden Spiel der 
Gejihtszüge zu ergründen. Wir fuchen nad) den Anlagen und 

Nr. 7. Friedrich II.



Fähigkeiten, nad) den Cr- 

fahrungen, Erlebnifjen und 

PBeitihenjhlägen des Schid- 

fals. Das fejlelt. Bei 

Schopenhauer heiktsdarum: 

„Dem allen nun fönnte nicht 

jo fein, wenn, wie einige 

Ioren mwähnen, das Aus= 

jehen des Menjchen nichts 

zu bedeuten hätte... Viel- 

mehr ijt jedes Mtenjchen- 

gejicht eine Hieroglyphe, Die 

fihallerdings entziffern läßt, 

ja, deren Alphabet wir fertig 

in uns tragen. Gogar jagt 

das Gejicht eines Menjchen 

in der Regel mehr und ns 

terefjanteres, als jein Mund; 

Nr. 8. Moltke.  Ddennes iftdasKompendium 

alles dejjen, was diefer je jagen wird, indem es das Wlono- 

gramm alles Denkens und Tradhtens Diejes Menjchen it. 

Auch Ipriht der Mund nur Gedanken eines Menjchen, das 

Geficht einen Gedanken der Natur aus. Daher ijt jeder wert, 

daß man ihn aufmerffam betradhte; wenn aud nicht eder, 

daß man mit ihm rede.“ a wir find geneigt aus allem, was 

wir von einem Menjchen jehen und hören, etwas herauszulejen, 

und für oder gegen ihn zu verwenden, jeiS im Urteil oder Ber- 

halten. Und bei der weit verbreiteten Krankheit der Schablonifier- 

jucht wird vielen bitteres Unrecht getan, weil die große Menge 

der Richtenden „jchnell fertig mit dem Worte“ ijt und mit einer 

unglaublich feinen Anzahl von Begriffen als unbiegjamen Waß- 

jtäben hantiert. Wenn fold ein Kenner feinen Nädjten in leb- 

baftem Zorn aufmwallen fieht, wird er, gemäß feiner unerjchütter- 

lichen Meinung, alS „heftig, erzentrifch, brutal“ ausgegeben, mag 

er in Wirklichkeit herzensgut und fanftmütig fein, wie er es nie 

gemejen ift. Dieje Weltenrichter mwifjen nicht, daß tiefe, feine, 

zartorganifierte Gemüter bei geringjtem Anlaß viel energijcher 

ergriffen und erjchüttert werden, als ihre Grobfürnigfeit bei 



San 

blutendem Napierrit. Derbheit und altes Phlegma läßt jic) 

freilich jhmwer aus der Ruhe bringen. Die jchöne Tugend der 

Berföhnlichkeit ift bei ihnen nur wejenlofer Schein, die [hmwer zu 

ftörende Zufriedenheit nur willfommener Borfchub der Bequemlid)- 

feitstriebe. Ihrer Unfähigfeit zum Haß entjpricht die Umfähigs 

feit zu ftarfer echter Liebe, die im Mitgefühl mit fremdem Xeid 

fi nicht zu identifizieren vermag. Gie begreifen nicht wie 

man anderen miderfahrenes Unreht als einem jelber angetan 

empfinden, wie Barteihaß ein „heiliger Zorn“ jein fann, der 

die Edeljten entzünden wird und entflammen muß, mo jedes 

Berzeihen gleichbedeutend mit Verrat if. Wie jollen aud) vul- 

gären Seelen, die nichts oder wenig Markantes an ji) tragen, 

bei denen jeder Eindrud fich leicht verwijcht, die yühlfävden Des 

Verjtändnifjes wachjen, mit denen fie zart und leije die Yalten 

und Fälthen fremden Wefens betaften fünnten. Dod) tugend- 

ftolz werfen fie zu Tribunalrichtern fi) auf, nennen fi, „Dtenjchen- 

fenner“ und behandeln die Menjcheneremplare wie Stäfer, Die 

fie aufgejpießt in ihre Sammelfajten jteden. 

Bor jolchen Srrtüimern bewahren uns gründliche phyjiogno- 

mifhe Senntnijjie. Sie 

lernen uns alles beadten, 

von vielen Gejihtspunften 

betrachten, jie veranlajjen 

uns, in Die tiefiten Schädte 

des menjchlichen Geelen= 

[eben3 einzudringen, hinab 

zufteigen in die Schliinde 

und Wbgründe eines Yla= 

turells, Dort Kummer und 

Sorge, Freude und Glüd, 

ungebändigte und gebän= 

digte Leidenjhaften nad)- 

zuleben, nacd)zuempfinpen, 

damit wir befähigt werden, 

an der mwechjelnden Dber- 

flähe dünnihichtigen und 

jelbjt meerestiefen Erzreich- Be. _ PR 

tum verjhlojfener Weenjchen- nr. o. Bismard. 

Noghbe, Phyfiogncmif. 2



Dr. 10. Beethoven, Nr. 11. Schopenhauer. 

herzen zu erfennen. Nicht alle geben fich natürlich. Wie viele find 
durch) Joziale Berhältniffe gezwungen, jagt Strat, „ihr ganzes Leben 
lang eine phyjiognomijche Maske zu tragen und ihre wahre Natur, 
vielleicht fich jelbjt unbewußt, zu verleugnen. Man denfe an das 
jtereotype freundliche Lächeln des Kellners, des Verkäufers, an 
den jtumpfen Blict des Urbeiters, an das Gelegenheitsgeficht der 
Weltdame, des Pfarrers, des Schaujpielers; jie alle trüigen, und 
menn man den Schleier lüftet, findet man ganz andere Cigen- 
Ichaften, als in dem Aushängejchild des Gejichts verkündet werden. 
Schon bei den Kindern werden diefe Masfen anerzogen.“ Aud) 
die VPhyfiognomie der jogenannten Gebildeten ift meift unmahr 
und jo lange nicht zu erkennen, alS wir mit den Ausdruds- 
bewequngen des Gefichtes nicht vertraut jind. Das Gejicht wird 

hier zum Synterejjenfeld mißbraucht, auf dem fieihren lügnerijchen 
Waffentanz aufführen. Doch das Berhalten der guten Gejell- 
Ihaft ift, gleich dem Verfahren des Heuchlers, der bejte Beweis 
für die Wahrheit der PBhyjiognomif. Heuchler jind geborene 

Intuitiv- Charafterologen, die den NRedlihen nadhahmen, weil 

fie mifjen, daß foldhe Züge auffallen und mit Sped Mäufe zu 

fangen jind. Der „geniale" Betrüiger verfährt individuell. Wie



Nr. 12, Talleyrand. Nr. 13. Kleber. 

jedes Wild jeinen bejonderen Köder fordert, jo erkennt er mit 

iharfem Auge jene Menjchen, die nur Braten in die alle [odt 

und die Leichtgläubigen, die jchon auf Bogelbeeren zufchnappen. 

Sit es nad) allem nocd) notwendig, den Ntußen der phy- 

jiognomijchen Kenntnijjfe zu preifen? Wer im hajtenden Treiben 

des Ulltagslebens jteht, Fannn feine Wahrheiten der Wahrheit 

wegen juchen, jondern muß fragen, melden Nuten ihm Die 

Wahrheit bringt. Abgejehen von dem bejonderen Wert Der 

Bhyjiognomif, den jie für Kaufleute, Direktoren, Lehrer und 

Richter, Aerzte und Diplomaten, Bolfs- und Kanzeltedner hat, 

beruht ihr pojitiver Wert im Erfennenlernen, was vermieden 

werden muß, damit wir im Erreichen unjerer Pläne, unferer 

Biele, unjeres Glüds nicht gehindert werden. Die Phyjiognomit 

führt uns zur Gelbjterfenntnis, auf Ddiefem Wege gelangen wir 

zur Selbjterziehung und jo zur Gelbitbefreiung. Weiteren jehr 
reellen Wert bejigt die Phyjiognomif im harten Kampf ums 

Dafein, indem wir die Gejinnungen, Abjichten und Yeidenjchaften 

anderer erfennen und vor jchmerzliden Erfahrungen bewahrt 

bleiben. Shre Lehren geben uns die Mittel in die Hand, dem 

Heudler die treulofe Masfe abzuziehen, damit ihm nur Die 

I#
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Schande bleibt, fie getragen zu haben. Syn diefem Sinne die 
Phyfiognomif üben ift des GSchmweißes all derer wert, die 
Menjchenfenner werden und fein wollen. Wohl zählt fie zu den 
allerverwideltjten und jchwierigjten Wifjensobjekten, aber fie um- 
flammert, verfettet und verläßt uns nie mehr, jobald wir das 
Snnerjte ihres Heiligtums betreten haben, wie fie aucd) ohne Dieje 
intime Beziehung uns nicht verläßt, jelbft den Gegner nicht meidet 
und allen ihre Zeichen mit hartem Griffel eingräbt. Flüchtig 
und unauslöfhlih fchreibt Die Seele ihre Neigungen, Wünjche 
und geheimjten Sehnjuhten ins Tagebuch des Antliges, durd)- 

zieht es mit Furdhen und Ningen, ähnlid) wie die Zahl der 

Jahre den Durhfchnitt des Baumes. Muh Menfchenjtirnen 

tragen „jahresringe mit ihren Gorgenfalten, Kummerlinten und 

Schmerzensrunen. Mit Net jagt der Dichter: 
Geh’, jo jtill du magjt, deine Wege, 

63 drücdt dir die Zeit ihr Gepräge 

&3 drücdt ihr Gepräge die Welt 
Auf dein Antlis, wie Fürjten aufs Geld. 

Nr. 14, Bebel.



Geschichtliches. 

Die Praris fannn nie 

die Entwidlung einer grunde 
legenden Wijjenjchaft ab- 

warten. Gie muß, dem 

Zwange des Wugenblids 
folgend, mit ihrer Tätigkeit 

unverzüglicd) beginnen. Die 

berrihende Weltanfhauung 

gibt ihr Die Nichtung. 

Gerade oder jchiefe Bahnen 

mwandelnd, wird aud) das 

DBerfahren des Alltaglebens 
ihren Spuren folgen und 

zur jchnellen oder langjamen 

Klärung gelangen. Sn der 
Urzeit umfaßte der Mythus 
die ganze Weltanfhauung j ng 
derBölfer. Kulthandlungen Mr 5. Soul 
waren ihre Weußerungen. Auch unfere Tätigkeiten mweijen in 
sahlreihen Fällen nod) auf Kulthandlungen zurüd. 

Als der Tierfult bei den Horden vieler Volfsitämme in 
hödjjter Blüte jtand, der Tierfetiich feine Rolle jpielte, Stämme, 
Kajten, Gilden, Yyamilien und Einzelperfonen ihre Bezeichnung 
nad ihm enıpfingen oder gar ihren Urfprung berleiteten, wurde 
bereitS unter der heiteren Sonne Griechenlands der Berfuch ge= 
magt, die Phyliognomif auf wijjenfhaftliche Grundlagen zu ftellen. 
Eine Gejhichte der Phyjiognomik jchreiben hieße daher, ein viel- 
hundert Seiten jtarfes Werk der Deffentlichkeit übergeben. Die 



Urbeit wäre lohnend, wenn diefe Lehre mit dem Fortjchritt der 
Menjchheit gleichen Schritt gehalten hätte. Leider verlor fie ich 
in rätjelhafte Hirngejpinnfte, in vermorrene und verfchmommene 
Theorien, gelangte in Mißfredit und gilt bis heute al$ ein „un- 
mwürdiges“ Objekt der Forjhung, das aus der Rumpelfammer 
der Wifjenihaft gar nicht hervorgeholt wird. Wer diefem auf- 
fallend vernadhläffigten Wijjenszmweig feine Aufmerfjamteit widmet, 
muß gefaßt fein, daß die Erbpäcdhter der Wifjenfchaft fein reines 
Gewand bejudeln, obwohl die Graphologie — das jüngite Reis 
diejes HZmweiges — miljenjchaftliher Anerfennung ji) erfreut, 
und die Phrenologie ernjter Beachtung fi) zu erfreuen beginnt. 

Wir wollen die Jahrtaufende im jchnellen Fluge durcheilen, 
um bei den namhaftejten Bertretern Sekunden verweilen zu 
fünnen. Den erjten Berfuch, den Gefihtsausdrud auf bejtimmte 
Srundjäße zurüdzuführen, wurde von feinem Geringeren unter- 
nommen, als dem Altmeifter der Bhilofophie. Ariftoteles jchrieb 
bereits ein eigenes Bud in jehs Kapiteln, das er >Physiogno- 
monica< nannte. Darin lehrte er die Merfmale des Antlites 
entziffern, legte aber dem mimijchen Ausdruck des Gefichtes 
wenig Bedeutung bei, weil die Leidenjchaften von zu Furzer 
Dauer fein. Wichtiger erjchien ihm der Vergleich der geiftigen 
Eigenfhaften mit den Eigentümlichfeiten der Tiere. Aehnlichkeit 
in der äußeren Gejtalt bedinge aud) eine Nehnlichkeit in der 
Charafteranlage fagte er, darum fei das Antli durch Vergleiche 
mit Tiergefihtern zu erklären. Die Wehnlichkeit eines Kopfes 
mit diejem oder jenem Tier berechtige, auf ähnliche Wefensart 
zu jchliegen. So bedeuten dide Najen wie beim Ochfen aud) 
beim Menfhen — Trägbheit, jpite Nafen wie beim Hund — 

Säbhzorn, feine Haare wie beim Hirih und Hajen — Furdt- 
jamfeit, rauhe Haare wie beim Eber und Löwen — Mut. 

Jragmentariihe Winfe über die Bhyjiognomif haben in- 

dejjen auch andere Vhilojophen fallen Lajjen. Solche find uns 

von Golon, Pythagoras, Sokrates und WPlato befannt. Der 

leßtere prüfte aufmerfjam die Mienen der Hörer und wollte Häß- 
lihe in jeinem SKreife gar nicht jehen. Nnerfennende Wus- 
Iprüche in reichlicher Fülle befigen wir von den Römern, es jet nur 

an Cicero, Sulla, Cäjar und die Auguren erinnert. Ein großer 

Kenner und Förderer diejfer Kunjt war Plinius, und zu Den
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Zeiten der erften Kaifer in Rom mwurden Polemon und Ada= 

mantius al3 Sadpverftändige gejhäßt. Alle drei Hinterließen 

Schriften. Von ihnen, wie allen ungenannten Schriftjtellern 

diejer Zeit, gilt die Generalbemerfung, daß jie ihre Beobachtungen 

nur auf die Nehnlichkeit zwijchen Tier und Menjch richteten, ob> 

wohl hier und da aud) zutreffende Gleihnijje gemadt wurden. 

Es fam die Herrfchaft des Chriftentums, der Verfall der 

Wiflenjchaften, die Wertijhägung des Miyjtiichen. Alle Lebens- 

prozefje umhüllte ein geheimnisvoller Schleier; für die Wahr- 

jager, Gaufler wie Betrüger war der Boden bejtellt. Man pro- 

phezeite aus den Falten der Stirn die Zukunft, mweisjagte aus 

dem Blif das Gute und Böje im Menfchen und heimjte, ein 

Sahrtaufend hindurch, Schäge für Humbug ein. Bei Diejem 

glänzenden Gejchäft fümmerte jid) niemand um die Yorjhung. 

Die Meinungen wurden nit geändert, nur vermorrener von 

Generation auf Generation überliefert und reihten nad) altem 

Gejet fi) jo gleihmäßig aneinander, wie die Holzperlen am 

Rojentranz. Savonarolas „Spiegel der Natur“ blieb ganz un= 

beachtet. 

Erft im 16. Jahrhundert tritt ein Neapolitaner auf, der 

über die Scharlatanerie feiner Zeit hinausfand und den wiljen- 

ihaftlihen Weg zu gehen verfudte. Dodh nur verjuchte Es 

war dies %oh. Baptijte Porta, der 1593 fein Werf „De humana 

Physiognomia“ veröffentlichte, das jpäter in verjchiedene Sprachen 

überjegt wurde. Porta juchte darin die Theorie des Ariftoteles 

meiter auszubauen und war der erjte, der jümtliche äußeren 

Organe des Menjchen in den Kreis feiner Betrahjtungen 309. 

Ueber die Tierfymbolif fam er jedoch auch nit hinaus. Man 

mag über jeine Schlußfolgerungen lächeln, aber alles in allem 

genommen ift daS Bud in jener dunklen Zeitepoche eine ganz 

anjehnliche Leiftung gemwefen, wenn aud) ohne mwiljenjchaftlichen 

Wert. ES war den damaligen Verhältnifjfen entjprechend reich 

illuftriert und fand vielleicht deshalb jo großen Beifall. 

Samuel Fuds, Livius und nocd Ende des 17. Kahrhunderts 

Eoelenius juchen die Stirnfalten mit den Planeten in Verbindung 

zu bringen und damit die tollen Hirngejpinnite der Witrologie 

auf die Phyjiognomif zu übertragen. Huarte, ein Spanier, be- 

faßte jich Hauptjächlicdy mit den Heiligen in feiner „Prüfung der
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Köpfe zu den Wilfenjhaften”, die von Lejjing 1752 ins Deutjche 
überjeßt murde. WBeufchel und PBernety haben in ihren Büchern 
die verjchiedenen Anfichten gefammelt und Diejen eigene Be- 
obadhtungen hinzugefügt. Das gilt namentlih vom leßteren, 
dem Lavater ein großes DVerdienft um die Phyfiognomit zu= 
jchreibt, weil er fie von „vielen Abgejchmadtheiten" fäuberte. 
Bernety war Abt, Mitglied der Königlichen Akademie der Wifjen- 
Ichaften und Künfte in Berlin und Florenz und Bibliothekar 
Friedrich des Großen von Preußen. Sein zweibändiges Werk 
vermag den modernen Menfchen nicht zu fejjeln. Es wird wenig 
Zeitgenojjen geben die es fennen, doc faum einen der Die 

S00 Drudfeiten durchgelefen hat. Sn Ddiefe Zeit fällt noch ein 
Bud) von oh. Fried. Helvetius, das von feinen Zeitgenojjen als 

„gut” bezeichnet wurde, obwohl es nicht frei von Blanetismus ift. 

Das waren die namhaftejten Bertreter der Bhyjiognomif, 
bis ein neuer ji) hinzugejellte, dejjen Name mit der Sade un- 

zertrennlich verbunden zu jein jcheint. oh. Cajpar Zavater 
hieß der vielbewunderte Mann, dejjen Werfe mit beijpiellojem 

Enthufiasmus aufgenommen wurden und Deijen grenzenloje 

Eitelkeit und Selbjtüberfhägung das meilte dazu beitrug, Die 

PBhyjiognomif in Berruf und Mipfredit zu bringen. Das Elingt 

parador, ijt aber bedauerlicherweije jo. 

Um Lavater ganz zu verjtehen, erjcheint es angezeigt, einen 

Blid auf feinen Werdegang zu werfen. Er wurde im November 

1741 in Züric) geboren, wo jein Vater praftiiher Arzt war. 

Als Knabe verriet er feine anderen Fähigkeiten als aufergemöhn- 

lichen Hang zur Träumerei und religiöfen Schwärmerei. Au) 

die jeltene Gewohnheit, während der Kinabenjahre die Bibel zu 

lejen, zeichnete ihn aus. „Sn brennender Liebe zu Gott“ wurde 

er Geiftlicher, mwodurd) er Gelegenheit befam, den enthufiaftilchen 

Gefühlen und Gedanken Ausdrud zu geben. Durd feine hin= 

teißende überzeugende Art erwarb er jich jchnell den Auf, ein 

glängender Kanzelredner zu jein. Wie er jprad) jo jehrieb er 

auch; mit großer Zuverfichtlichkeit und jchön gefürbten Nede- 

mwendungen, womit der Mangel an logijcher Klarheit verdedt 

wurde. Dod) gerade dies trug viel zur Verbreitung jeiner Lehre 

bei. Neben zahlreichen theologijchen Zeitjchriften gab er 1772 

zwei Vorlefungen heraus, die in der „Züricher Naturforichenden
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Gejellichaft für Phyliognomif“ von ihm gehalten wurden. Gie 

waren die Vorläufer von feinen vier berühmten, 1400 Seiten 

umfajjenden Folianten, die von 1775— 78 erjchienen, mit prächtigen 

Bildern ausgeftattet waren, nad) jeinen eigenen Worten „für 

den großen Haufen nicht gejchrieben“ wurden und „vom gemeinen 

Panne nicht gelefen und nicht gefauft werden jollten“. Das 

Werk war aber au) für den „gemeinen Bürger” viel zu teuer 

und jo erjchien 1783—87 ein illuftrierter £leiner Auszug in Drei 

Bänden. Nad) jenem Tode wurde in Wien ein Auszug von 

vier Bänden veröffentlicht, der 1829 in den Buchhandel gelangte. 

1908 erlebte das Hauptwerk, die „Phyfiognomijchen Fragmente“, 

den erjten Nahdrud in Berlin, an dem 130 Jahre fortjchreiten- 

der Alluftrationstechnif fpurlos vorübergegangen jind. m 

Lavaterfchen Original find die lluftrationen, im Gegenja zu 

diefem anaftatifhen Klitih, Kunftwerfe zu nennen, für den im 

Subjfriptionspreis no) 75 M. bezahlt werden mußten. Sturz 

nad) jeinem Tode erfhien no ein „Schriftliher Nachlaß" von 

Regeln, der urjprüngli” nur für die intimften yreunde be= 

jtimmt mar. 

Zavaters unzweifelhaft rihtiger Grundjag war: daß zwijchen 

der äußeren Erfeheinung und dem inneren Menjchen ein urjäc- 

iher Zufammenhang bejtehe, den Dur; Benbadjtungen feit- 

zuftellen und auf jeine Gejege zurüdzuführen Aufgabe der Wiljen- 

ihaft jein müfje. Sobald er aber zur Begründung feiner Un= 

ihauungen fchritt, verfagte und mit redjeliger Selbitgefälligfeit 

überbrüdte er wijjenjchaftlihe Schwierigkeiten, die den Gelehrten 

fo anhaltend abjtiegen, wie jie den Ungelehrten anzogen. Mber 

trogdem gelang es ihm das Synterejje Wielands, Herders, Klop= 

ftods und jelbjt Goethes zu gewinnen. ‘ja Goethe jtand mit 

ihm im traulidjten Werfehr, er bejorgte jogar die Herausgabe 

der Bhyjiognomiihen Fragmente, als er Die perjünlichen Bes 

ziehungen zu ihm bereits abgebrochen hatte. 

Zavater fehlte die naturmwiljenjchaftlihe WVorbildung und 

Methode; daher entging ihm Die Hauptforderung, die wir an 

Kunft und Wiljenfchaft jtellen müfjen. Beobachtungen, Urteile 

haben nur dann einen Wert, wenn jie durd) andere mit mög 

lihjiter Genauigkeit fontrolliert werden fünnen. Bei ihm trifft 
das nicht zu. Cr orafelte vieldeutig dunfel und unverjtändlid)
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und gefiel jic) in der Rolle eines weltverbefjernden, mweltbeglücen- 
ven Mejjias. Seine Fragmente wurden ja au zur „Beförde- 
rung“ der Menjchenfenntnis und „Menfchenliebe“ gejchrieben. 
Mit unbejchreiblicher Breite unter einem Wuft von Worten be- 
grub er die einfachjte Erfahrungstatfache ; ohne den leifejten Ver- 
jud) einer Zergliederung zu wagen, weisjagt und prophezeiht er 
eifrig auf 1400 Iangen Seiten, daß man nad jedem Kapitel 
den Eindrud hat, er Habe in begeifterten Ausrufen jich nunmehr 
erihöpft. Man höre nur, was er vom Munde verfündet: „Wer 
will ausjpreen, was er ausfpricht, jelbft wenn er jchmweigt? 
Ein Menfd, der die Würde diefes Gliedes — wie ganz anders 
ilt es, als alles Andere, was man Glied nennt? wie nicht ab- 
zulöjen? wie nicht zu beftimmen? wieviel einfacher und zufammen- 
gejegter? — ein Men, der die Würde diefes Gliedes Fennte, 
fühlte, inniger fühlte — er fprädhe Gottes Worte, und feine 
Worte wären Gottestaten. — D, daß idy nur zittern Fann, ftatt 
zu jprechen von der Herrlichkeit des Mundes, diefes Hauptjies 
der Weisheit und Hoheit, der Kraft und der Schwacdhheit, der 
Zugendhaftigfeit und Lajterhaftigkeit, der Fyeinheit und Grobheit 
des menschlichen Geiltes! Diefem Site aller Liebe und alles 
Hajjes, aller Aufrichtigfeit und aller Faljchheit, aller Demut und 
alles Stolzes, aller Verjtellung und Wahrheit! 

D, zu melden Anbetungen“ würde er jich äffnen oder 
Ichliegen mein Mund, wenn ich mehr Menjcd wäre! 

DO, die verjtimmte, verunmenjchlichte Menjchheit! D, trau= 
tiges Geheimnis meiner mid) mißbildenden Jugendjahre! Wille 
des Allwaltenden, wann wirft du Dich aufhellen? — ch bete 
an, weil ich fühle, daß ich — nicht anzubeten würdig bin! Doc 
werde ich es werden, wie es Menjdhen werden fünnen, denn der 

mid) jhuf, einen Mund gab er mir. 

D, ewiges Leben, wie wird mir fein, wenn ich im Yn= 
gejichte Ehriftus den Mund der Gottheit mit meinen Mugen 
jehen und jauchzend fühlen werde: „Uud) ic) habe einen Mund, 

Ebenbild dejjen, Den ic) anbete, empfangen! Den fann ic 
nennen, der mir ihn gab, o, ewiges Zeben im bloßen Gedanken!“ 

Maler und Bildner! wie joll ich euch erflehen, diejes heilige 
Organon zu jtudieren, in allen feinen feinen Zügen, aller jeiner 
Harmonie und Proportion? Webergiekt einen charakterijtijchen
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Mund lebender und toter Menjchen mit dem feinjten Gips und 

formiert danad), und zeichnet danad), und lernt daran beobachten, 

jtudiert erjt tagelang einen." 

Nach diejer Kleinen Probe wird es niemanden mehr über: 

tajhen, wenn man erfährt, daß Chrijtus jelbit einen großen 

Raum in feinen Fragmenten einnimmt, von dem er zahlreiche 

gute und jchlechte Bilder zufammentrug. Chriftus, das ‘ydeal 

des menjhlihen Genius, gab ihm die Schablone zum voll- 

fommenen Menjchen, in welcje er Anlagen, Gejihts- und Kopf- 

formen feiner Freunde und Befannten hineinpaßte. Sein hödjjter 

Wunjd war, einen Schattentiß von Yeju zu haben, und jeine 

Fragmente veranlaften daraufhin in Deutichland eine fürmliche 

Schattenwut. ES gehört der ganze Silhouettenfanatismus jener 

Zeit dazu, die Worte zu verftehen, wenn er jagt: „Aus bloßen 

Schattenrifjen habe ic) mehr phyjiognomiihe Kenntnijje ge 

jammelt als aus allen übrigen Porträts, durd) jie mein phy- 

fiognomifches Gefühl mehr gejhärft, als jelber durch das An- 

ihauen der immer fie) mwandelnden Natur. Die Phyjiognomif 

hat feinen zuverläfjigeren und unmiderlegbareren Bemeis ihrer 

objeftiven Wahrhaftigfeit al3 die Schattenrijje.” Uns genügt 

nicht mehr die Photographie, weil wir miljen wie jehr jie 

täufhen fann, uns genügt nicht mehr ein naturgetreues Bild 

mit dem Unblid eines flüchtigen Moments, der gewöhnlich für 

die betreffende Berfon nicht harakteriftifch ift, und Zavater wollte 

aus der Gejichtsfontur allein den ganzen geijtigen Ausdrud des 

Menjhen erraten. Ja nod) mehr. Er veritieg fi) zu Bes 

hauptungen, die nicht nur Kopfichütteln erregen, jondern ernfte 

Gegner ihm jchaffen mußte. Jm dritten Bande jeines Werkes 

ihreibt er auf Seite 349 vom preußifchen König Friedrich IL., 

nachdem er das Auge vorher bejprad), daS „mehr treffend als 

blendend, durchdringend als bligend“ fein foll, wörtlich: „Aber, 

man dede das Auge! man verbinde dem Phyjiognomijten die 

Augen — man erlaube ihm, mit dem bloßen Gefühle der 

äußersten Fingerjpigen von der Höhe der Stirne bis an das 

Ende der Nafje janft herabzuglitichen — neuntaufend, neun= 

hundert, neunundneunzig vor ihm werden ihm vorgeführt — 

Friedrich jet der Zehntaufendfte — und der Bhyjiognomijt wird 

niederfallen und ausrufen — ein prädeftinierter König — oder
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Welterjchütterer! Ohne Taten [ebt der nicht jo wenig als ohne 
DOdem! Vordrang! hohes Gelbitgefühl, das in Menfchenveradhtung 
ausarten muß, mweil er jeinesgleichen nicht finden fann, und die 
Nächten bei ihm — vielleicht gerade die Eleinjten find." Der 
jpornloje Stiefel des Königs galt ihm als phyfiognomifches 
„Emblem voll Wahrheit und Bedeutung“. 

Diefen Worten eine Bemerkung zufegen hieße den Eindrud 
verwijchen. Gemwiß, es ijt ein ausgefuchtes Zitat, aber folche 
Zollheiten finden wir im ganzen Werk. Er redet jogar von der 
Silhouette einer Bienenkönigin. Aufrichtig bedauert er die In- 
möglichkeit, eine jolche rafieren zu können, jonft glaubte er in 
der Lage zu jein, „das Königlie, das Superiore“ an ihr zu 
zeigen. Der „Silberblid der Tugend“ fei neben vielen anderen 
Dingen gar nicht bejproden. Ermähnt fei nur, daß er Ehrlich- 
feit und Tugend aus dem allgemeinen Gejihtsausdrud diagnofti- 
zieite, aljo fonnte nad) jeiner Meinung, ein in feinem Werfe 
abgebildetes Dienjtmäddhen, vom „Wege der Tugend nicht ab- 
geirrt” und unmöglich gejegneten Leibes fein. Sn diefen Falle 
mocd)jte er recht haben, aber in Hundert anderen Fällen wiirde 
ihn der „Silberblid” arg im Stiche gelafjen haben. 

Um das Bild zu vervolljtändigen, jei noch eine Negel aus 
dem jchriftlichen Nachlaß wiedergegeben, der als Gjjenz feiner 
Weisheit betrachtet werden muß. Sie lautet: „Weiber mit 
braunen, behaarten oder borjtigen Warzen am Kinn, bejonders 

am Unterteile des Kinnes, oder am Halfe — jind zwar ge= 
meiniglic) wader, tätig, gute Hausmütter, aber äußerjt jangui- 
nijch und bis zur Ntarrheit, ja zur Tollheit verliebt. Sie Shwaten 
viel und Jhmwaßen gern nur von Einem.“ 

Zavater war ein genialer Bilionär, ein Anreger, in dejjen 
MWerfe die helliten Gedankenblige mit minderwertigiter Spreu 
vermengt jind. Daß er fein Naturforfcher war, ift zu bedauern, 
daß er intuitiv in überfchmwenglichen Andeutungen der wiljen- 
Ichaftlichen Unterfuhung den Boden bereitete, nicht zu beftreiten. 
Aber es jteht niemandem zu, ihn zu verhöhnen. Er war ein 
Kind feiner Zeit, feiner Erziehung und jeiner Umgebung. 
Hundert SYahre jpäter geboren, würde er mehr geleijtet haben. 
Es gibt heutzutage wenig Mtenjchen, die jein Driginalwerf ge- 
jehen haben oder gar ftudierten, aber Gebildete und Halbgebildete
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fühlen fie) berufen, über ihn herzuziehen. Selbjt Piderit operiert 

mit Argumenten, die mehr als humdert Jahre alt jind. Heute 

ilt es leicht, nad) dem Ei des Columbus, Amerifa zu entdeden, 

den Entdeder zu jeymähen, weil die Yahıt zwar unjicher aber 

nicht jehwer gemejen jet. 

Zavater muß zugute gehalten werden, daß er der Schwäche 

feiner Kraft ich jchlieglicd) bewußt wurde, fein Syjtem jchaffen 

wollte, weil ers nicht fonnte. Am Sclufje des vierter Bandes 

befennt er: „Sch habe Fragmente geliefert und fonnte nichts 

mehr liefern. Wer einen Plan, oder Syitem, oder etwas Boll- 

jtändiges von mir fordert, weiß nicht, was er fordert; weiß nicht, 

von wem ers fordert... .. Wie unendlich vergraben in Schutt 

und Wuft ift das wenig Wahre und Bejtimmte, daß jeit Yahr- 

hunderten bis auf diefe Stunde darüber gejchrieben worden ift! 

Wie unermeßlich viel ifts, was zu fuhen und zu finden und 

nicht zu finden ift! Wie vieler Hilfsmittel und DVorerfenntnifje 

bedarfs, die von einem einzigen Menjchen faum erwartet werden 

fünnen! .... Und von mir — was dürfte, was fünnte man 

erwarten und mit Billigfeit fordern?“ Dieje Erkenntnis verjühnt 

uns am Schlufje jeines Werfes, das troß aller Ueberjchmwenglid)- 

feiten große unleugbare Wahrheiten enthält, wenn jie aud) nebel- 

haft verjchleiert jind. 

Sein bedeutendfter und erfolgreihiter Gegner war jein 

Zeitgenofje Lichtenberg. Mit beigendem Spott geifelte er Die 

Lavaterihen Schwächen und feine Schriften bilden heute nod) 

das Arjenal für die Gegner der Phyjiognomif. Cnöloje Zitate 

ichälen jie aus Lichtenbergs Schriften heraus, obwohl diejer in 

den gleichen Fehler der Uebertreibung verfällt wie Yavater. Der 

eine übertreibt zugunjten, der andere zu ungunjten ter hy- 

jiognomif. Mit Net jpottet Lichtenberg: „Die jchönjte Seele 

bemwohne den jhönjten Körper und die häßlichite den häplichjten. 

Aljo mit einer bloßen Beränderung der Metapher, vielleicht auch) 

die größte Seele den größten und die gejundejte den gejundejten ?“*) 

Es heißt aber den Schwerpunft der Sache verjchieben und La- 

vaters Ubjihten fäljchen, wenn er jagt: „So gut einer bei jchön 

geformtem äußeren Ohr nicht bloß taub werden, fondern jogar 

#) Georg Ghph. uateuberg: Ueber Phyfiognomik; wider die Phylio- 
guomen. Göttingen 1778. ©.
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taub geboren jein fann, jo gut fann einer bei der jchönften Ntafe 
Ichleht viehen und ein Narr jein.“*, Böllig fällt er aus der 
Rolle auf Geite 29, indem er das Galto mortale jchlägt: 
„Warum deutet ihr nicht den Monat der Geburt, falten Winter, 
faule Windeln, leichtfertige Wärterinnen, feuchte Schlaffammern, 
Krankheiten der Kindheit aus den Ntafen.“ Lichtenberg behielt 
troß jolhem und ähnliden Unfinn redt und fortan wandte 
jeder ernjte Mann der „zweifelhaften" Wifjenjchaft den Rüden. 
LavaterS Uebertreibungen forderten den grimmigften Spott her- 
aus — und der Spott fiegte. Mit einem Schlage verlor die 
Phyjiognomif alle Sympathien, die fich weniger ftarf Gall zu- 
wandten, als diefer mit dem vollen Rüftzeug der Wifjenfchaft 
gewappnet, auf den Plan trat. Mag aud) die moderne Wiffen- 
Ihaft Gall als den eigentlichen Gründer der anthropologifchen 
Forhung — hinjtellen, fie erfennt ihn noch) lange nicht an, — die 
eriten Anregungen für exakte Forfhungen lieferte zmeifellos 
Zavater, durd) den Gall erjt zu feinen Schädelunterfuhungen 
fam. Gall erwarb ji) damit große Verdienfte um die Medizin, 
die ihm nicht bloß Die geeignetfte Methode, das Hirn zu zer- 
gliedern, dankt, Jondern aud) die Lehre, daß die einzelnen Hirn- 
teile bejondere eigenartige Funktionen bejigen. Unbefümmert 
um das Urteil feiner Zeitgenojjen trennte er jeine Entdekung 
von der Phyjiognomif, die ihm Ginfeitigfeit vorwarfen, denn 

„es ijt diejes, alS wenn man den Bau des Himmels trennen 
wollte von der Bewegung und dem Umlaufe der Sterne”, jagt 

Prof. Grohmann in feinen „Unterfuhungen“. Galls Lehre it, 

wie jchon betont wurde, heute auf dem beiten Wege wiljen- 

Ihaftliche Anerkennung zu finden, und das überhebt uns, Die 

maßloje Arroganz des Budapejter Brofejjors Aurel v. Turdk zu 

fennzeichnen, der in den „Srundzügen einer jyjtematiichen Kranio= 

metrie“ jagt: „Fzürmwahr, fein wiljenjchaftlicd” denfender Natur- 

forfcher Fann ohne gemilje Beijhämung auf die Yavaterihe Phy- 

fiognomif und auf die Gallide Phrenologie zurücdbliden.“ 

Im Anflug an Lavater hat Beter Camper die phyjio- 

gnomifche Forjchung etwas bereichert, Ddejjen feine üjthetijche 

Bildung und Fünftleriihe Begabung jelbjt Goethe in hohem 

*) Lichtenberg: Ueber Phyjiognomif. Seite 73.
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Grade anerfannte. Er war Holländer und zunächit Prediger ; 

jpäter jtudierte er unter Anleitung des berühmten Boerhave 

Medizin und wurde einer der ausgezeichnetjten Gelehrten feiner 
Zeit. Mit wechjelndem Glüd jhrieb er über dies und das, galt 

als feiner Beobadter und hervorragender Zeichner. Das be= 
fähigte ihn aud, für das Gebiet der Phyjiognomit manches 
Gute zu leijten und feine jelbjtausgeführten Zeichnungen werden 
in vielen Büchern noch heute verwendet. hm danken wir Die 

eriten WVerjuche der Schädelmejjungen nad) bejtimmten Regeln und 
den vielgenannten Winkel, auf den wir noch zu jprechen fommen. 

Einen meiteren Anjtoß empfing die Bhyjiognomif dur) 

Carl Guftav Carus, dejjen „Symbolik der menjhlichen Gejtalt“ 

1853 im Buchhandel erjchien. Carus war Arzt, vertraut mit 
den naturmwiljenjchaftlihen Erfenntnifjen jeiner Zeit, der den Bau 
des Körpers mit den Ausdrudsbemequngen jeiner Organe in 

Einklang zu bringen jucdte. Er wollte der Phyjiognomit und 
Bhrenologie eine ftreng wiljenjhhaftlihe Grundlage geben, was ihm 

bedauerlichermeije nicht gelang. Sein Werf enthält troßdem eine 
Sülle zutreffender Hinmweife und Bemerkungen, die aus der unklaren, 

Ihmerverjtändlichen Sprache förmlich herausgegraben werden müjjen. 

1872 nahm ein mijjenjchaftlicher Heros zu Ddiejen Punkten 

Stellung und leider aud) nur mit wenig Glüd. Es war Darwin. 
Sein umfangreihes Bud: „Der Yusdrud der Gemütsbemegungen 

bei den Menjchen und Tieren“ gilt als feine jchwädjite Arbeit, 

obmohl es manden Vorzug bejikt. Hier fommen neue wichtige 

Momente in die Phyjiognomif, einmal die jtreng mwiljenjhaft- 

liche Methode, zum andern das mwecjjelnde Spiel der Gejichts- 

züge, die Mimif. Darwin juchte in jenem Werk alle mimijchen 
Borgänge von drei Hauptprinzipien zu erklären und fie gemwalt- 

jam zu einer Theorie zufammenzuprejjen. Das mußte mißlingen, 

meil er alles mit der Bererbungstheorie erklären zu müljen 

glaubte und über der phyjiichen Ausbildung die piychiihe Ent- 
faltung des ndividuums vergaß. Das Bud) enthält aber einen 

joldyen Reichtum von zutreffenden Erfahrungs- und BeobadtungS- 

tatjachen, daß es jeder lefen muß, der jeine phyjiognomijchen 

Kenntnifje vervollfommmen will. 

Snzmwijchen erjchten bereits von Theodor ‘Biderit eine fleine 

Urbeit, die große Beachtung fand und die num die Bahn für
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die miljenjchaftliche Mimik erfchloß. Bon Darwin beeinflußt, 
gab er ein größeres Buch heraus, in Dem nachgemiefen wurde, 
mie und warum gemifje Seelenregungen gemijle Gejihtsmusfeln 
in Spannung verjegen, wie häufige Wiederholungen beftimmter 
Gejichtszüge bleibende Merkmale jchaffen, die als Gefichtsfalten 
zutage treten. Er nahm eine jtrenge Scheidung zmwijchen der 
Mimik und Phyfiognomit vor, beftritt den unbemeglichen Ge- 
jichtSteilen, wie der Nafe, dem Finn, den Ohren und Stirnbau 
jeden phyfiognomijchen Wert, für die er Lichtenbergs Hundert- 
jährigen Argumente heranzog. Wir wollen mit ihm nicht rechten. 
Was er leijtete it groß und unfterblich. Viele feiner Erklärungen 
find Tüdenhaft und dürftig, aber nirgends ilt er unklar oder 
verjchwommen. Sn ihm verehren wir den Gründer der wiljen- 
ihaftliden Mimik. Die Phyfiognomif von der Mimik zu trennen 
ift unmöglicd), und wenn Biderit in der zweiten Auflage jeines 
Buches auch betont, daß fein Buch nicht dazu gejchrieben fei, 
Gefege anzugeben, die aus den Außeren Merkmalen Schlüffe auf 

die Charakterziige anderer Verfonen zulajjen, jo wird er es der 
Ntachmwelt nicht wehren fünnen, das doch zu tun. hm geht es 

wie Gerhardt Hauptmann, der unzählige Male erklären lie, 
mit feinen Webern eine Berherrlihung der Arbeiterbewegung 
nicht beabjihtigt zu haben. Der gute Glaube wird nicht ange- 

zweifelt. &S fommt aber gar nicht darauf an, was einer wollte, 
jondern was er tat, leijtete und jchaffte. PideritS klar geordnetes 

Syitem ift wertvoll im Dienfte der Menjchenfenntnis, hier wird 
es den größten Nußen, den größten Segen jtiften, hier wird es 

befannter werden als in den Totengrüften ftaubiger Bibliotheken, 
Die innigjte Verbindung der Mimik mit der gejamten 

Piyhologie Hat der Philojoph Wilhelm Wundt nadgemiejen 

und damit die Forihung um ein Weiteres gefürdert, An Ddiejer 

Stelle jegte dann Henry Hughes ein mit feiner „Mimik Des 

Menjchen auf Grund voluntarifcher Piychologie“. Sein Werk 

hat unbejtreitbare Vorzüge, wenn aud) einzelne Bunfte mit über- 

mäßiger Breite erörtert werden. Wo Piderit Lücden lie, er- 

gänzte er fleißig und bereicherte durch eigene vortreffliche Be- 

obadjtungen das Gebiet der Mimik. Namentlid) die Mundzüge 

ftellte ex erjchöpfend dar und die Affeftäußerungen wurden durd) 

ihn in eim gefchlofjenes Syjtem gebradt. Sein Fehler beruht
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im frampfhaften Bemühen, jede Bewegung in die genau be- 

rechnete jymmetrifche Schablone des Syjtems zu Ichnallen. 

1902 erjehienen in Wien die „Orundformen der Mimik des 

Antliges“ von dem Dozenten Hermann Heller. Hellers Werf 

enthält ausgezeichnete, vielleicht die beften Ylluftrationen auf 

mimifhem Gebiete. Die allein maden es wertvoll, ja unent- 

behrlich, jonjt bringt eS nichts neues, weil der nhalt jtreng an 

Piderit fi) anlehnt. Das Studium des Buches wird erjcämert 

durch das fhauderhafte Gelehrtendeutjch, mwelhes innerhalb der 

ihwarzgelben Grenzpfähle immer nod) fultiviert wird. Die Ab- 

bildungen mit [hwarzem Hintergrund im Kapitel „Der Mund“, 

find verfleinerte Reproduftionen aus dem Hellerichen Werk. 

Mitten in diefe fortjchreitende Entwidlung fam, wie ein 

Blit aus heiterm Himmel, ein ataviftiicher Rüdjchlag. Der 1864 

im dänifchen Kriege gefallene Hiftorienmaler und Major Sophus 

Schaf veröffentlichte ein umfangreiches Bud, in dem er für die 

alte, längjt abgetane Tierphyfiognomif eine Lanze brad) und 

mit entjprehenden Bildern von hiftorifchen Perjonen recht ges 

ihiet operierte. Das Bud fand in Deutjchland jtarfe Der- 

breitung, warb viele Anhänger und mwedte nocd) mehr faljche 

Borftellungen. Nocd) 1890 wurde eine neue deutjche Auflage 

gedrudt. Was 2000 Jahre dem Berfall, Schutt und Mtoder 

widerftand, erjcheint uns wichtig genug, noch näher betrachtet 

zu merden. 

Noghe, Phyjiognomif. 
E



Die @esichtszüge und ihre physiognomischen 
Merkmale. 

Will man die großen und feinen Gemwalten einer wild- 
bewegten Menjchenbruft erkennen und die jtillen Gemäfjer durd)= 
Ihauen die in glanzvoller Schönheit des Himmels Blau auf 
ihrer Oberfläche jpiegeln, obwohl Unrat und giftiges Gemwürm den 
Ihlammigen Boden deden, jo muß man fon ein geübter Renner 
des menjhlichen Geelenlebens fein. Leichter als beim modernen 
Kulturmenjchen wird man im Antlit des Bauern Iefen, obmnhl 
er unzugänglicher, härter, verfchlofjener erjcheint. Sein Jnnen- 
leben ijt jedoch) in der Regel urfprünglicher, einfacher, begrenzter, 
jeine Zeidenjchaften unverfäljchter und fräftiger, fein Gefichtsbild 
demnad wahrer als des Städters. Bei diefem hat der Reichtum 
des phyjiognomifchen Ausdruds fi ungemein gehoben, erjtaun- 
lic) verfeinert. Dbmohl das moderne Gefiht ein unendlich) 
nuancenteicheres Seelenbild wurde, jtehen uns zu feiner Cha- 
rafterbeurteilung doc) mehr Anhaltspunkte zur Verfügung, als 
den Völkern früherer Jahrhunderte zur Verfügung ftanden. Wie 
wenig Sinn die Eulturell Hochftehenden Griechen für die herrliche 
Öulle des Geelifhen im Gefichtsausdrud hatten, beweilt die 
Zatjacdhe, daß jie in fchaufpielerifchen Darftellungen die Mimik 
vollitändig ausjchalteten. 

Die Beurteilung eines Menfchen beginnt mit dem erjten 
Yufammentreffen. Der erjte Eindrud, den ein Sterblicher mad, 
joll nad) dem Urteil vieler Phyfiognomen fein Wefen am un= 
verfäljchtejten wiederjpiegeln. Die natürlichen Farben der Liebens- 
mwirdigfeit, Ehrlichkeit und Beweglichkeit fümen bier am bejten 
zum Ausdrud, andererfeits ijt der Blid des Beobadhtenden am 
ungetrübtejten, am objeftivjten. Hier hat nod) feine Ueberrafhung
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Spuren der Zuneigung und Abneigung ins Herz gegraben, jub- 
jeftive Gefühlsitrömungen jind aus dem Bemwußtjein verdrängt. 

„Dengemäß“, jagt Schopenhauer, „hat man den rein objektiven 
Eindrud eines Gejihts nur beim erjten Anblid. Wie Gerüche 
uns nur bei ihrem Eintritt affizieren und der Gejchmad eines 
Weins eigentlid nur beim erjten Glafe; jo machen aud) Gefichter 
ihren vollen Eindrud nur das erjte Mal. Auf diejen joll man 
daher jorgfältig ahten: man foll ihn fi) merfen, ja, bei per- 
jönlid uns widtigen Menjchen, ihn auffchreiben.“ 

Gefühle täufhen und der erjte Eindrud aud. Daß un- 
iympathijhe Züge uns zu ungerehten Vorurteilen verleiten, 
wird fein Unbefangener bejtreiten. Sobald wir eine auffallend 
ähnliche Phyfiognomie mit einer uns befannten PBerjönlichkeit 
jehen oder deren Bewegungen und Sprecyweije an dieje erinnert, 
ind wir unbemwußt bereit, daS Urteil dem anzupajjen, das wir 
vom jeweiligen Befannten uns gebildet haben: „ganz jo wird 
er jein!“ GSelbjtverjtändlid, „der hat das aud) an fie) gehabt!“ 
So urteilt man jtündlid) und irrt ftündlid. Wenn irgend ein 
Sremder im wadhen Zujtande Nachbars jhhlafender Tante ähnelt, 
braudt zwijhen beiden nod feine Charafterverwandtichaft zu 
beitehen. Studieren wir vorurteilsfrei ein Verbrecheralbum, jo 
finden wir die jchwerjten Jungen mit den treujten, ehrlichiten, 
mwohlmwollendjten Gejichtern vertreten. VBergebens jucht man da 
nad) dem SKainzeichen des Verbrechens. Schopenhauer widerlegt 
id) jhließlich jelbjt Hundert Zeilen meiter, indem er jagt: „Um 
die wahre Phyjiognomie eines Menjchen rein und tief zu er- 
fajjen, muß man ihn beobadten, wann er allein und fich jelbit 
überlajjen dajitt. Schon jede Gejellichaft und fein Gefpräd) 
mit einem Anderen wirft einen fremden Refler auf ihn, meiftens 
zu jeinem Borteil, indem er durch die Aktion und Reaktion in 
Tätigfeit gejegt und dadurd) gehoben wird. Hingegen allein 
id) jelber überlafjen, in der Brühe feiner eigenen Gedanfen und 
Empfindungenfhwimmend, —nurda iftergang und gar er jelbjt.” 

Bor dem erjten Zufammentreffen hat man Körper- und 
Seelentoilette gemadt. Aus der Kleidung, den Umgangsformen, 
Berbeugungen und höflicyen Worten wird in der erften Befuchs- 
tunde in ein Geficht mehr hinein erklärt, als jpäter aus dem= 
jelben hinaus erflärt werden fann. Damit foll nicht beftritten 

8*+
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werden, daß es Menjchen gibt, die ganz treffende lirteile ab- 
geben, aber ebenjo oft treffen jie mit derjelben Schärfe, Be- 
jtimmtheit und Gründlichfeit auc daneben. Sie find auf ihr 
Gefühl angemiejen und Gefühle jind beeinflußbar. 

Das Bedürfnis nad) WNugenblidsurteilen veranlaßte Die 
Griechen bereits, grobtypijche Anhaltspunkte zu fuchen, und jie 
fanden jolhe beim Vergleich des menjhlichen Antliges mit dem 
tierifchen. MWriftoteles hat davon gejchrieben, Porta dieje Un- 
Ihauung in ein Syjtem gebradt, Zavater ließ fie gelten und 
zur jüngjten Auferjtehung verhalf ihr Schad. 

Schon die Urvölfer gemöhnten jich, der Gejichts- und Ropf- 
bildung beim Tiere verjchiedene Merkmale anzudichten. Dieje 
Anfhauung erbte ich fort, jie fam aud) auf uns, wurde jedem 

Nr. 16. 

auf der Schulbank eingeimpft und jcheint allen Menjchen in 

Sleifh) und Blut übergegangen zu fein. Sn jedem der mannig- 

faltigen Tierföpfe jehen wir unbewußt ein eigentümliches Cha-= 

raftermerfmal. Sn Der Yabel lernten wir den Großmut des 

Löwen fennen, die Schlauheit des Fuchjes, die Sanftmut des 

Schafes, die räuberifhe Tüde des Wolfes, ja jelbit die Dankbar- 

feit eines Spabes, der im lältigen Sonnenbrand ein Pferd von 

Sliegen erlöfte, obwohl der Egoijt auf feine andere Weile mühe- 

[ofer zu fetten, vollgefogenen Gremplaren gelangen fonnte. Joch 

mehr. Man ftellte die Bilder Ddiefer Tiere als Symbol der an= 

geführten Gigenfchaften auf und jchuf fi) in den ältejten Zeiten 

jchon die Tierfymbolif. Diefe Anfchauung gelangte irrtümlich in 

die Phyfiognomif, wo fie zweitaufend Jahre jtandgehalten Hat.
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Shr leßter Vertreter, Sophus Schad, hat dieje Theorie gar nicht 

ungejchiet bejchrieben und mit Hijtorifchen Namen zu belegen 

verjucdht. Die Vertreter der Tierfymbolif behaupten, daß jeder 

Menjch, neben jeinen moralijchen und intellektuellen Eigenjchaften, 
auc) tierifche Neigungen habe, und wenn dieje in überwiegenden 
Grade vorherrichen, jo wird der Menjch aud) im Ueußeren eine 

größere oder geringere Nehnlichkeit mit dem Tier bejigen, feine 

Eigenart und Gewohnheit mit der tierijchen übereinjtimmen. Nach) 
ihrer Ueberzeugung hat beijpielsweife ein Menjcd) wie Wr. 16 „im 

Bunfte einer gewiljen nerpöjen Leidenjhaft“ eine Nehnlichkeit mit 

dem Hahn, was äußerlich Dur) Die Ntafe und den Blic zur Geltung 

fommen joll. Uljo einen hitigen, fampfbereiten Hahndarafter. 

Wenn jemand mutig wie der Löwe ift, der mwildentjchlojjen 
das jtärfjte Tier anfällt, bei gezwungenem Nüdzug nur Schritt 
für Schritt weicht, Dann hat der Betreffende eineLömwennatur und muß 
dem Yömen von Gejtalt, Gejichtsform und Charakter gleichen. 
Schad führt zwei Namen der Gejhichte an. Ginmal den Niefen 
der Tribüne, den Hinreigenden, furchtlojen Mirabeau, und den 
Giganten von Gejtalt, den umerjchütterlihen Angreifer mit 
wallendem Lodenhaar, General Kleber. Betrachten mir Die 
obenjtehenden Bilder, jo müffen mir befennen, daß hier eine 
frappante Wehnlichfeit vorliegt, jomweit jie zwifchen Menjch und 
Tier, zwijchen Kleber und dem Löwen, iiberhaupt beftehen Tann. 
Weiter vergleicht er Bernadotte mit einem Raubvogel, Voltaire
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mit einem Affen, den gejchmeidigen, berechnenden Talleyrand 
mit einem Fuchs, Nobespierre mit einem Hyänengefiht. Gr 
fennt Schaf- und Hundes, Dchs- und Efelgefichter, Bapageien- 
und Schweinphyfiognomien, felbft die Eule, Ratte und der Bod 
müfjen herhalten. Er jtüßt ji auf jpricgmwörtlich gewordene 
Redensarten wie: „Schlau wie der Fuchs“, „Sanft wie ein 
Schaf", „Treu mie ein Hund“, „Bilfig wie ein Bulldogg“, 
„Störrtifch wie ein Efel“, „zeig wie ein Hafe“, „Eitel wie ein 
Pfau“, „Shmusig wie ein Schwein“ ufmw. ufm. und meint, daß 
diefer Bildlihen Anwendung doc allemal die unmillfürliche Vor- 
Itellung zugrunde liegen muß, die ins Wolfsbemußtfein ein- 
gedrungen ift. 

Daß dem nit jo ift und folde Meußerungen meift der 
Gewohnheit und Gedanfenlojigfeit entjpringen, miljen mir alle. 
Nehmen wir aber die Lehren der Tierfymboliften unter die 
fritiiche Lupe, jo Löfen fie jich im ihr Nichts auf, denn ftreng 
genommen phantajiert jeder die Maste eines Tieres in den 
anderen nur hinein. Die Wiljenjchaft fennt feine Lömen-, Fudhs-, 
Kub-, Ejelgefihter, wir haben darum bei unferen Unterfuhungen 
jolche und ähnliche Bhantaftereien auszufhliegen. Wer in jeder 
Wolfe, jedem Tintenflek ein Gefiht und in jeder Gefichtkontur 
eine Bedeutung fieht, der wird nie mehr als ein Stümper werden 
und hat auf phyjiognomifhem Gebiet nihts zu fuchen. 

Schaf war Maler und deshalb fein jchlechter Zeichner, 
ihm mar es möglich), feinen Bildern jene Wehnlichfeit zu ver- 
leihen, die er fiir feine Bemweije nötig hatte. Mean betrachte die 
Abbildungen Nr. 18 und 19 recht genau und jchlage dann Seite 19 
auf, wo eine Fleine Reproduktion des Originalgemäldes zu finden 
ilt, das Schad zur Vorlage diente. Das berühmte Gemälde des 
franzöfiihen Generals hat mit dem Lömenausdrud der Schad- 
ihen Zeichnung gar feine Wehnlichkeit; nur die Lodenpradt 
fann Dieje Ylufion hervorrufen. So willkürlich beliebte man, 
zum Zmwede des Bemweijes, die Jlluftration zuzufchneiden. Auf 
derjelben Seite befindet ji auch Talleyrands Eluges Gefiht. Da 
es aber eine Nehnlichfeit mit einer QTiermasfe, mit dem YFuds 
hat, wird ein Sehender nicht behaupten. Mit diefen Beifpielen 
fällt für uns die Tierfymbolif, jie gehört fortab nur der Ge- 
Ihichte an. Wer zum Beweis von Wahrheiten die Wirklichkeit
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fälfhen muß, bei dem fand die Wahrheit nie eine Stätte. Go= 

weit wir in den nadjjtehenden Kapiteln auf die Tierwelt weifen, 

geihieht dies nie im Sinne der Tierjymbolif, jondern aus 

jpradlien Gründen, der genaueren treffjicheren Bezeichnung 

wegen. 
War die Tierphyjiognomif eine Verirrung, jo ijt der 

anderen Richtung wieder viel Einfeitigfeit vorzuhalten. Sofrates 

ewig junger YAusjprud zum Süngling: „Rede, damit ich Dich) 

jehe!" ift von den Jahrhunderten viel zu wenig beachtet worden. 

Er wollte daS Spiel der Mienen fennen lernen und neben den 

geijtigen Anlagen und Fähigkeiten auch auf Die Bemeglichkeit, 

Aufrihtigfeit und Begeifterungsfähigkeit bejtimmte Schlüfje ziehen. 

Worte konnten täufchen, und nur die während der Rede ohne 

Willen und Willen zum Vorjchein fommenden Mtienen Die 

Wahrheit verraten. 
Daß die menjchlihe Vhyfiognomie das Produft der Zu= 

jammenmirfung vieler Faktoren ijt, daß jie charafteriftijcher er- 

iheint, wenn das Gefühl jtärfer hervortritt, Gedanken und 
Affekte ji) paaren, wußte man jeit der ältejten Zeit, und Ddod) 

hat man um die Musfelbewegung jic) wenig gekümmert. Freilich 

war nad) dem Fortichreiten der Anatomie und Phyjiologie der 

Weg viel leichter zu finden, aber jiehe da, nachdem er gefunden 

war, trat eine plößlihde Wendung ein. Die verdienjtreichiten 

Pioniere erklärten: „Schwarz fei nicht ganz jchwarz”, unjere 

Entdefung jei etmaS ganz anderes als die Phyjiognomif, ja 
jie habe mit diejfer gar nichtS gemein und nannten die Ergeb- 
nilje ihres Fleißes „mwiljenjchaftlihe Mimik“. 

Der Fehler der alten Phyfiognomen war, daß jie fajt aus= 

ichließlich die fejten Formen des Kopfes in den Kreis ihrer Be- 
tradtungen zogen, ihnen fehlten die anatomijchen und anthropo= 
logiihen Kenntnijje, darum fonnten jie zu feinen jicheren Er- 
gebnijjen gelangen. Daß jie intuitiv, gefühlsmäßig das Mienen- 
ipiel deuteten, geht aus dem angeführten Ausjprud) des Sofrates 
hervor, ebenjo aus den Schriften griechifcher wie römischer Schrift: 
iteller, namentlid) aus Ciceros und QYuintilians Werfen. Yebt 

nun eine fünjtlide Scheidemand zwijchen zwei Keijern Desjelben 
Hmeiges zu errichten, ijt verfehlt zu nennen, denn „ein Gold- 
tüd", jagt Lavater im erjten Band der Fragmente, „das in
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meiner Hand warm geworden ijt und in deiner falt wird, bleibt 

immer dasjelbe Goldjtüd." Hier ilt es ebenjo. Was in Lavaters 

Hand nod falt war, in Piderit3 warm wurde, bleibt dennod) 
derjelbe Schat. Die Mimik ijt die Lehre von den Gefichts- 

bewegungen, ihre Deutung fällt in das Gebiet der Phyjiognomit, 
an die das Volk, im jiheren Vorgefühl der endgültigen einmand- 
freien Löjung, Hofmungsfreudig zwei Jahrtaufende glaubte. 
Daß die Propheten diefer Lehre in faljchen Bahnen mandelten 
und das Alphabet in verbundenen und unverbundenen Augen- 
brauen, in jhmwarzen und blauen Augen, diden und dünnen 
Lippen, mageren und fleifhigen Ohren, kurzen und langen Mund- 
jpalten zu finden glaubten, ijt zwar bedauerlid, Doch fein Un- 

laß, die Sadje jelbjt gering zu jchägen. Sclieflid muß jeder, 
au nad) der Lüdenlofeiten Erforfhung der mimifchen Gejete, 

zur Charafterologie greifen, will man die Brüde zur Praris 
finden. ES liegt jedoh im Wefen des Arztes — und Widerit 

wie Hughes jind Werzte — das zu verpönen, was lange in 

Laienhänden lag, womit zeitweie Wahrjager und Scharlatane 
fi) bejchäftigten. Sie verfchonen fein Gebiet; deshalb von der 

Phyfiognomit abzurüden ift abjurd und jpätere Gejchlechter 
merden dieje Stleinigfeit lachend übergehen, wenn jie Piderits 

Verdienfte noch lange feiern werden. 

Phyfiognomif und Mimif gehören zujammen, jie bilden 

ein Ganzes wie Heft und Klinge beim Mefjer. Der Nlame it 

Schall und Raud. Das Volk juht den Kern einer Sade, und 

wenn PBiderit au fein Buch für die Phyjiognomik gejchrieben 

haben mill, jo weiß man doc), daß jeine bahnbrechende Yorihung 

viel wertvolle Begründungen für das bradıte, was die Völker 

aller Zeiten juchten, für: die Kunft, den Charakter des Dienjchen 

aus den Gefichtszügen zu erfennen. 

Die Gefihtszüge beftehen aus fonjtanten (feiten) und Eor- 

relativen (wechjelnden) Merkmalen. Zu den erjten gehören Die 

unbemweglichen Teile des Gejichts, wie die Stirn, die Nlajfe, das 

Kinn und die Ohren, zu den legteren die beweglichen, das Auge, Der 

Mund, die Wangenteile und Gtirnhaut. Wie aber in den Cr- 

jcheinungen des Lebens der Körperzuftand von Geelenzuftand 

und umgefehrt der Seelenzuftand vom Körperzujtand abhängig 

ift, ift auch der Unterfchied in der jeweiligen Phyjiognomie,
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einmal von der originellen Natur der einzelnen Perjon, dann 

aber von der Beweglichkeit der Muskeln und der Gejtaltung des 

Knochengerüftes abhängig. Beim mechjjelnden Spiel der Mienen 

(enfe ic) mein Augenmerk nicht bloß auf die Musfeln, die Durd) 

Zufammenziehungen und Dehnungen verfchtedene Falten hervor- 

rufen, jondern aud) auf die in Betracht fommenden Sinoden. 

Seder Muskel befindet ji) zwifchen zwei fejten Punkten, die faft 

ausihließlic durd) Knochen repräfentiert werden; er entjpringt 

von Knochen und heftet ji) an Knochen an. Die verjchiedenen 

Entfernungen der Anoden von einander nad) der Höhe und 

Breite, wie bei Lang umd Breitgefichtern, beeinflußt die DVer- 

ihhiedenheit des Ausdruds. Die Knochentonftellation des Ge- 

jihtsjchädels wird aber aud) auf das Tätigfeitsmaß der Musteln 

von Einfluß fein, bei geringeren Entfernungen meniger, bei 

größeren mehr Spielraum gewähren. Wie das bloße Knochen- 

gerüft die Phyjiognomie beeinflußt, jeden wir aus einem Der- 

gleich zwijchen Metternich (Seite 51), Bebel, Strug (Seite 65), 

Wellington, Kleber und Abbildung Nr.27. Wie weit im Einzelnen 

der Schädel mit den intelleftuellen Fähigkeiten im Zujammen- 

hang jtehen fannı, werden die folgenden Stapitel ergeben. 

Den augenblidlichen Seelenzuftand eines Menjchen mird 

man nie an fonjtanten Merkmalen, fondern an den beweglichen 

Teilen des Gefichtes erkennen. Er verrät ji) durd) mimijche 

Musfelbemegungen und ift bei erhöhten oder leidenjchaftlichen 

Gefühlen gar nicht zu unterdrüden. Ein einziger lauernder 

Bid, ein BZufammenbeißen des Mundes, jlüchtig wie das 

Wimpernzuden, fann den beiten Beritellungsfünftler vor dem 

Erfennen nicht jhüßen, weil er blifartig die dunklen Falten 

jeiner Seele enthüllt. Wer diefe Erfennungszeichen beherrjcht, 

wird vor dem Heuchler nie im Zweifel jein, ji) nie täujchen 

(afjen, und nie mit Shafejpeare ausrufen müjjen: 

Sit nicht erftaunlid, daß der Spieler hier, 

Bei einer bloßen Dichtung, einem Traum 

Der Leidenschaft, vermochte feine Seele 

ad) eignen Vorftellungen jo zu zwingen, 

Daß jein Geficht. von ihrer Neguug blaßte, 

Sein Auge naß, Betürzung in den Meienen, 

Gebrody’ne Stimm’ und feine ganze Haltung 

Gefügt nad feinem Sinn. Und alles das um Nichts!
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63 gibt Menfchen, die ganz unbewußt und ohne fich nähere 
Recenjhaft geben zu fünnen, in den Mienen anderer unzmei- 
deutig zu lejen verftehen. Die hauptfächlichiten Ausdrudsmeifen 
find aber allen Menfchen bekannt, was das Erfafjen gejchilderter 
Gefihtsausdrücde bemweilt. Wem würde beijpielsmeife Schillers Elare 
und [Harfe Schilderung nicht fofort als Iebendiges Bild vor Augen 
treten, wenn er jagt: „Troßig jehauet und fühn aus finfteren 
Wimpern der Yüngling”. Die Begabung im Antlit der Mit- 
menjchen, wie im offenen Buche zu Iefen, ift nur Wenigen angeboren, 
darum ijt e3 erforderlich, die einzelnen Merkmale kennen zu Iernen, 
die der praftiihen Beobadhtung al3 Grundlage dienen müffen. 

Wenn bei lebhaften Gejpräd, und bier treffen wir uns 
bereit3 mit 'Piderit, „gemwijje mimijche Gefichtsbemegungen ji) 
unverhältnismäßig oft und bei geringfügigen Veranlajjungen 
wiederholen, jo darf man überzeugt fein, daß diefe mimifchen 
Züge jich mit der Zeit zu phyfiognomijchen ausbilden werden, 
und man wird bei der Beurteilung eines Menjchen jelten fehl- 
gehen, wenn man jolden mimifchen Zeichen eine phyjiognomijche 
Bedeutung beimißt“. Die jtete Hebung gemwiljer Musfelpartieen 
Ihafft aljo dauernde phyjiognomifche Merkmale. Dieje, durd) 
fortgejegte Wiederholungen hervorgerufenen phyjiognomifchen 
Züge müfjen feineswegs von Emigfeitsdauer fein. Krankheiten, 
Kummer, Erbitterung Eönnen leicht dauernde Gtirnfalten, jo- 
genannte „Summerfalten“ und Mundfalten erzeugen; jobald 
jedoch Zeiten der Gejundheit, Tage des Glüds kommen, glättet 
ji das Untlit wieder, indem neuer Fettanfat die Falten 
mildert oder zum Schwinden bringt. Wo Familien aufreibend 
um des Lebens Notdurft Fämpfen, bildet bei allen Angehörigen 
ein dauernder typijcher Gejihtsausdrud fih aus. ES jei bier 
nur an die Weber erinnert. Läht jpäter die Not nad), fteigen 
die Löhne, bejjert ji) die Emährung, mit einem Wort, fommen 
bejjere geiten, jo wird die ehemalige Leibesbejchaffenheit eine andere, 
die gedrücte Stimmung hebt, der Gejichtsausdrud ändert ic). 
Die yamilien fünnen trogdem ihrem urfprünglichen Geiftesleben 
und Streben, ihrer politiihen Gefinnung, ihren Sdealen treu 
bleiben, die bejjere Ernährung allein, die Möglichkeit, hier und 
da fünjtlerifche Darbietungen zu genießen, mäßigt die gegen- 
jägliche Spannung und gleicht die Strenge der Gefichtszüge aus.
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Uber auch umgekehrt werden tiefeingreifende Wupßen- 

verhältniffe im Laufe der Sahrzehnte und Jahrhunderte, wenn 

auch nicht gänzliche Ummandlungen, jo dody umgünjtigere Ver- 

änderungen herbeiführen, die ji) bis auf die unbemwegliche Ntaje 

erjtreden. Biljig meint Reich, den gleichen Punkt berührend: 

„So erklärt eS ji) denn, daß aus den eijengepanzerten Nittern 

und Reifigen des MittelalterS gichtbrüchige, vor jedem Luftzuge 

erbebende, nerpöje Bureaufraten geworden jind, mit Eulen- und 

ledermausgefichtern, vor denen Vögel fliehen und Hunde mit 

eingezogenem Schwanze daponlaufen.“ 

Freudige und verjtimmte Gejichtszüge fünnen den Ein- 

drud dauernder phyfiognomifc) gemordener Merfmale hervor- 

rufen, wenn Freud, Leid und Verftimmung befonders ftarf ge- 

mwejen jind und einige Stunden oder Tage das Gemüt 

beihäftigen. Eine TIodesnahriht über uns teuer gemordene 

Berjonen fann niederdrüden; heftiger Uerger Zornesfalten für 

mehrere Tage hervorrufen. Das alles ift bei der Beurteilung zu 

beadjten, will man fi) feinen rrtümern ausjeßen. 

Männer, die in heftiger Oppofition mit Negierungen, 

Klaffen und Parteien ftehen, ihr Leben an bejtimmte Sydeale 

jegen, werden einen herben, energijchen Ausdrud, einen durch- 

bohrenden Blid, vielleicht auc) verbijjenen Mundzug aufmeijen, 

wie wir ihn bei dem jungen Wdoofaten Daniel Webjter finden. 

Er war der Führer der amerifanijchen Dppojition, ein ges 

fürchteter Gegner, der um die Befeitigung der Sklaverei jid) 
große DVerdienite erwarb und beim Volk in großem AUnjehn 

iftand. Der herrliche CHarakterfopf auf Seite 45 bringt Diejes 

Urbild einer fraftvollen Jndividualität glänzend zur Geltung. 

Steht jedody einer auf dem Gipfel jeiner Wacht, hat er 

zum Teil erreicht, was er erreihen mollte, dann bleiben aus 

den Sahren leidenjhaftliher Kämpfe wohl tiefe Spuren um 

Yuge, Mund und Stimme zurüd, aber das Herbe, Rüdjichtslofe, 

Sermalmende der Phyjiognomie jchwindet, was wir an den 
Zügen des im heißen Ringen zum StaatSminifter gewordenen 

Advofaten Webjiter lefen fönnen (S.44). Synterejjant wäre nun nod) 

ein Bild aus der Zeit, wo er, Durd) feinen auf die Präfidenten- 

Ihaft jpefulierenden Gejinnungsmwecjel, die Bolksqunft verlor.



Einen weiteren Anlaß zu Srrtümern kann die Bejchaffenheit 
des Hautfleides geben. Die Formen der Falten, jchreibt Prof. 
Sri, ihre Tiefe, ihr Schwung, ihre Häufigfeit hängen bei 
einer jeden Draperie von der Nihtung des Zuges und der 
Schwere des Stoffes ab. Se dicker der Stoff ijt, defto majfiger 
werden die Falten, Dejto geringer ilt ihre Anzahl; je leichter, 
dejto fleiner, häufiger gefnict jind fie, defto größer ift ihre An- 
zahl. Te weicher und elajtifcher endlich ein Stoff ift, dejto 
jpurlofer gehen die Wirkungen eines Zuges oder Drudes vor- 

Dr. 20. über, welcher Falten [er- 

zeugt hatte; im entgegen 
gejegten all bleibt das 

Zeug auc Hinterher ge- 
fnittert und gerungelt. So- 
meit Fritihs anjchauliche 

Schilderung über die Ge- 
lihtshaut. 

Unjerer Beobadtung 
darf aljo nichts entgehen, 

weil jelbit die Beichaffen- 

heit der Weichteile Durc)- 

gemujtert werden muß. 
Seite und pralle zeichnen 

diejen Zug [hmwächer, jenen 
jtärfer, umigefehrt wird es 

bei weichen und jchlaffen 
jein. Darum bat fein 

einziges phyjiognomijches 

Zeichen abjoluten, jondern jedes nur relativen Wert. jedes 

fann dur) andere Merkmale, gleichgültig ob es mimijche oder 

fonjtante jind, in jeiner Bedeutung beeinträchtigt, verjchoben 

und aufgehoben werden. Ein einziges Zeichen bedeutet, jtreng 

genommen, wenig oder gar nichts. Die Bhyfiognomit darf 

darum nicht als oberjlächliche, zeitvertreibende Spielerei betrachtet 

werden, jondern erfordert liebevolle Hingabe und fleikiges Weiter- 

arbeiten, jonjt bleibt man ein bemitleidenswerter Stümper. Ein 

Gejichtszug allein darf nie unfer Urteil bejtinmen, jondern das ein= 

heitliche Mienenjpiel in Gemeinjchaft mit den fonjtanten Wierfnalen. 



Aus dem gleichen Grunde verwerfen wir die Charafter- 

deuterei nad) Whotographien. Einmal zeigt die Photographie 

nur den Ausdrud eines einzigen Augenblids, der leblos ift und 

falt läßt, zum anderen find Photographien unnatürlic und 

meijt gejdmeichelt. Das „Bitte recht freundlich” ijt eine jtereo- 

type Redensart geworden. Aber aud) ohne Mahnung tritt jeder 

mit dem feierlihen Bemwußtjein vor den Photographenkajten, für 

die Nachwelt „verewigt“ zu werden, und ändert jomit feinen 

AYusdrud. Der Ernitefte lächelt, der Dümmite jieht recht Elug 

auf Bildern aus. Bor Nr. 21. 

dem Gang zum Berufs- 

photographen legt man 

jogar jein Gonntags- 

gewand an, bürjtet und 

brennt jid) das Haar, jtus 

diert nor dem Spiegel eine 

entjprechende Miene und 

im Gefühl des voll: 

fommenen Yus- und Auf- 

pußes jtellt man ji) vor 

den Apparat, mo man zum 

reichlichen Ueberfluß mit- 

unter no angejhnallt 

wird. Und diejer Zwang 

joll nun ein naturmahres 

Bild des nnern liefern! 

Außerdem gibt der ‘Bhoto= 

graph dem zu “Photo- 

graphierenden eine foldje Stellung, daß die jchönere, meijt Linfe 

Wangenfeite zu jehen, die unförmige Nafe etwas verdedt ijt. End» 

(ic) wird man vom fertigen Bilde jelbjt nod) überrajcht, denn daß 

man jo hübjc) ift, hätte man jelbjt nicht gedadt. Yur phyjio= 

gnomiihen Prüfung ift die Photographie aud) aus dem Grunde 

nicht geeignet, weil die vorftehenden Teile im Verhältnis zu den 

anderen meijt eine zu große Dimenjion haben; Najenjpige und 

Lippen zu did, die Ohren zu Elein erjcheinen. Ebenjo führt jchiefe 

KRopfhaltung Täufchungen herbei. Eine Ausnahme madt hier 

nur ein ungefcehmeicheltes, auf vielen Sigungen beruhendes emälpe. 
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Zur genauen Charafterbeurteilung gehört eigentlich der 
ganze Menjch; jein Gang und Gejtenfpiel wie jede Bewegung, 
jo Hein jie aud) fei. „Ueberhaupt ift der Gang und die Arm- 
bewegung hauptjäcdlid; eine Gehirnfunftion“, betont Schopen- 
hauer; heute mwiljen wir, daß jede Bewegung, darum aud) jede 
Gejihtsbemwegung einer Gehirnfunftion entjpricht. So verbinden 
wir mit der jeweiligen Bezeichnung der Phyjiognomie aud) ganz 
bejtimmte Vorgänge im nnenleben. Wir fennen einen ängjt- 
fichen, betrübten, bittenden, blühenden, efelverratenden, ermüdeten, 
furdtiamen, gedanfenvollen, gemütlichen, grinfenden, Beiteren, 
flugen, lächelnden, leidenden, liftigen, Iuftigen, matten, mürtifchen, 
nachdenflihen, niedergejhlagenen, qualvollen, jcheuen, jchlauen, 
Ihredhaften, jeelenvergnügten, jelbjtbemußten, jinnenden, jehmerz- 
haften, jtaumenden, jtumpfjinnigen, todesangjtverratenden, trau- 
tigen, überrafchten, unruhigen, veränderten, verdrieglichen, ver- 
ftändigen, verjtörten, verzerrten, wechjelnden Gejihtsausdrud. 

Wie mir alle franfhaften Symptome aus unferer phyjio- 
gnomilden Betradhtung ausjcheiden, jo aud) alle Reflexe, die in 
den DVerrihtungen des täglichen Zebens zur Geltung fommen. 
Wir bejchränfen uns auf den Kopf. Er ift von größter Wichtig- 
feit, weil er der Behälter des Gehirns und der Sinnesorgane 
it, Seh, Riedh-, Gefhmad- und Gehörorgan hier ihre Stätte 

haben, der Rejfonanzboden des Stimmorgans fid) hier befindet 
und die Anfänge der Atmungs= und VBerdauungsmwege hier liegen. 
Auf diefem hödhjjt fomplizierten Gebilde fommt aud) die gejeh- 
mäßige Wechjelmirfung zwifchen äußerer Erfcheinung und innerem 
Wejen, wenn aud höcdjt fompliziert, jo doc). bändereich zum 
Ausdrud. Nicht „in deiner Bruft find deines Schiefals Sterne“. 
Un der Bruft mag fi) der Synternift erlaben, meint Zlocilti. 
Mag er Elopfen und horchen. Da findet er hödjftens tuberfulöfe 
Beränderungen, aber nicht das Schidjal. Dein Schidfal Liegt 
höher. Nicht jo Hoc) freilich, wie man es einftens gefeßt: Ueber 
den Wolfen! Nein, dein Schädel ift dein Schiejal! 

mM] m



Der Kopf. 
Un diejes Meijterjtüc der Natur drehen ji) die Aufgaben 

der Phrenologie wie der Phyjiognomif. Beide Gebiete find 
iharf getrennt und beide müfjen von allgemeinen Betrachtungen 
ihren Ausgang nehmen. Der Stoff bleibt troßdem für jeden 
öweig reich, vieljeitig, fompliziert, jeine Bedeutung haben die 
alten Kulturvölfer bereits geahnt, erfannt und gewürdigt. Wir 
müfjen erjt der Schädelformation Beachtung fehenfen, bevor wir die 
Stirn betraditen. Jhre Ausdehnung hängt vom Bau des Kopfes 
ab, der je nad Rajjen, Nationalitäten, Klafjen, Familien und 
„‚noividualitäten verfchieden ift. Aber aud) die Breite des Ge- 
ihts wird dur) die Form des Kopfes beftimmt. Bon ihr 
hängt die Entfernung der zwei Badenknoden, Wangenhöder 
oder sohbogen ab, die daS Breitgeficht, Schmalgeficht und ihre 
Smwilchenjtufen hervorrufen. Wichtiger ift jedoch das Verhältnis 
zwijchen Gehirn= und Gefichtsfhädel. Fortgefegte Unterfuhhungen 
führten zu der Erkenntnis, daß Menfchenrafjen in der Regel umfo 
höher jtehen, je größer das Hirn im Verhältnis zum Gefichts- 
Hädel ijt. je Eleiner der gehirnbergende Teil des oberen Kopfes, 
je größer, derber und vorjpringender die Kieferfnodhen find, um- 
jo niedriger jteht die Rafje, die Kaffe, das Jndividuum. Was 
den Tierfopf von dem des Menjchen am auffallendften unter- 
Iheidet, ilt der jchnauzenartige Vorjprung der Mundpartie, der 
jelbjt den hödjftentwidelten Affen nocd) eigen ift. Darin befteht 
der mwejentlichjte Unterfchied. Die Abbildungen Nr. 56 und 58 
illujtrieren das Gefagte. 

Diefe Berjhiedenheit fannten wohl die alten Anatomen, 
aber erjt dem 1789 verjtorbenen Holländer Petrus Camper gelang 
es, jie gleihjam mathematifc) darzuftellen. Zu diefem Zmed 
0g er an der Profilanficht des Kopfes eine Linie vom Ohrlodhe
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bis zu dem PBunfte, wo der untere Rand der Najenfcheidemand 
mit der Oberlippe zujammentrifft. Die zweite Linie legte er 

von dem vorjtehenditen Profilpunft der Stimm bis zur Ntafen- 

iheidewand. Der zwijchen diefen beiden Linien liegende Winkel 

war der Maßjtab für den mehr edlen oder unedlen Gejichtsaus- 

drud, wie er an den Abbildungen 22 und 23 demonjtriert wird. 

Da3 ift der berühmte Camperjche Gejichtsmwinfel, den WBiderit 

mit Stumpf und Stiel vermirft. 

Unbejtreitbar bleibt, daß beim größeren Winfel das Gehirn 

mehr Raum für die Entwidlung einnimmt, der Stirnteil den 

Gefihtsichädel bejfer iberdadht, das Gejicht einen bedeutenderen, 

imponierenden Ausdruck erhält. Umgefehrt ift beim fleineren, 

Nr. 22 Nr. 23 

Gefichtswintel auf eine [hmwache Gehirnentwidlung zu jehliegen, 

umfomehr treten die Kiefer, die Fregmwerkzeuge jchnauzenfürmig 

hervor, das Geficht erfcheint unedel, derb, gewöhnlich, was ein 

Blif auf die vorftehenden Abbildungen unverkennbar offen- 

bart. Wie weit die Qualität des Gehirns eine Nolle jpielt, ift 

eine andere Frage. Große, Träftige, jtämmige Menjchen jind 

von Natur zu bedeutender KNörperfraft präpejtiniert, obwohl 

nicht beftritten werden fann, daß Kleine fchmal ausjehende Menjchen 

mitunter hervorragend entwidelte Musfeln haben und den erjteren 

an Kräften überlegen find. E3 gibt feine Regel ohne Ausnahme, 

aber es ift immer befjer, erft die Regel und dann die Ausnahme 

zu betrachten.
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Der Unterfchied zmwiihen den einzelnen Gejichtswinfeln tft 

jehr erheblich, er jhwanft beim menjchenähnlichen Affen zwijchen 

42 und 55 Grad, beim Neger und Kalmüden zwifchen 60 und 

70, beim Europäer zwijchen 7O und 80. Gelbjtverjtändlich Handelt 

es fich hier nur um Durdfchnittsmaße, die bei einzelnen Yndi- 

viduen mehr oder minder erhebliche Abweichungen aufmeijen. 

Im den Charakter des Heroifchen, Uebermenjhlihen und Gött- 

lichen hervorzurufen, verliehen die Künjtler Griechenlands ihren 

Marmorbildern die gerade vortretende Stirn, modurd) der Gejichts- 

winfel 90 und mehr Grad betrug. hre Götter und Helden wurden 

jo dargejtellt wie Abbildung 25, was wir aud) am Bilde Aleranders 

Dr. 24 Nr. 25 

N 

des Großen (Abb. 3) wahrnehmen fünnen. In Wirklichkeit hatten 
die alten Griechen weder die geraden Stirnen, nod) die flachen 
Gehirnjchädel, wie fie zahlreiche Skulpturen des Altertums zeigen. 

Die erafte Anthropologie begnügte ji) feinesmwegs mit diefen 
Mefiungen und ein Zeitgenofje %. %. Blumenbad) befämpfte 
bereit3 Campers Anjhauungen. Doc) feine Vergleihungsmethode 
der Schädel nad) dem Gejichtsminfel, bürgerte fi) troßdem fehr 
raid) und dauernd in der Anthropologie ein und ift namentlich 
für den Phyjiognomen wertvoll, weil aud) der Niichtanatom fofort 
den greifbaren Unterjchied findet, an den in ihren Differenzen 
jonjt jo fehmwer verjtändlichen Schädeln. 

Noghe, Phyfiognomik. 
1



sm engen Anjhluß an Blumenbad) fand man fpäter die 
„veutjhe Horizontalebene", die jo gewählt ift, daß beim Mtejjen 
die Kopfitellung annähernd die gleiche bleibt, wie beim lebenden 
Menjchen in ruhiger gerader Haltung. Die moderne Anthropo- 
logie mißt, aus wijjenjchaftlihen Gründen, ftatt des Gefidhts- 
winfels die Profillinie, auf die näher einzugehen für unfere 
Betraditungen nicht notwendig erjcheint. Zu betonen ift nod), 
daß Köpfe von weniger als 70 Grad Gefichtswintel fchiefzähnig, 
jolje von größerem Gefichtswinfel geradzähnig find. Hier gibt 
es gleichfalls erhebliche Ausnahmen, weil bei hervortretender Stirn 
die Erjcheinung der Schiefzähnigfeit au) ataviftifch eriftieren kann. 

Wie Camper die Schädel durd) Mefjungen verglich, jo juchte 
Blumenbad) nad) einem Vergleich der Köpfe „auf einen Blic“. 
Er fand, daß der Umriß des Schädels länglich, eiförmig oder 
breitförmig fein fann und diefe ebenfalls greifbare Lehre wurde 
glei) der Camperfchen jehr populär. Rebius in Stodholm, nahm 
Mejjungen nad) Camper und Blumenbad) vor und jchuf jo das 
erite Syjtem der Schädelbetradhtung, das in feinen Grundziigen 
nod) heute Geltung hat. Nacd) den gewonnenen Refultaten 
unterjcheiden wir, dem Verhältnis zwifchen Längs- und Quer- 
durchmefjer des Hirnjchädels entjprechend, zwei Haupttypen, die 
als Lang= umd Kurzichädel bezeichnet werden. Wilfenihaftlid: 
Dolichocephalen und Brachycephalen. Diefe beiden Formen bilden 
feineswegs jcharf begrenzte Gruppen, jondern jind durd) Ueber- 
gänge verbunden. Heute unterfcheidet die Wiffenjchaft zwar 
vier Gruppen, aber die einfachjte Einteilung ift, Zangs, Mittel- 
und Nundföpfe zu fennen. Was zmwilhen die zwei Extreme 
fällt, wird durchweg zur Alafje der Mittelfüpfe gerechnet. Der 
Wert der Kopfformation als Nafjenmerfmal, den die Anthropo- 
logie nod) bis in Die neufte Zeit jehr hoc einfchäßte, ift nur 
ein befchränfter. Namentlic) jomweit europäifche Volksftämme in 
Stage fommen, weil hier alle Schädelformen in buntefter Mifchung 
zu finden jind. Alle Hieraus gezogenen Schlüffe und Folgerungen 
jind daher mit VBorfiht aufzunehmen, 

Auch für die Beurteilung der Frage, welche Schädelform 
als höherjtehend zu betrachten ift, hat man wenig fichere An- 
haltspunfte. Ganz im allgemeinen jhägt man den Langjchädel 
höher ein, obwohl bei aufjteigender Entwidlung der Querdurd)-
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des HirnjchädelS breiter 

wird. Von Schädelformen mit 

bedeutendem KLängendurcdhmejjer 

fonnten in allen Rajjen Rund= 

oder Nurzföpfe immer wieder und 

auf verjchiedene Weife entjtehen, 

namentlid) durd;) Zunahme des 

Qurer- oder Abnahme des Längen= 
ducchmejjers. Der eigentliche Unter- 
ichied zwilchen Yang- und Rund= 

ichädel bejteht demnad) nicht in der 
größeren oder geringeren länge, 
jondern mwejentlich in der größeren 

oder geringeren Breite des Kopfes. 
In Wirklichkeit wird alfo nur der 
vollfommen harmonifh) ausge= 

mejjer 

Metternich Nr. 26 

bildete Kopf, in mweldhem fein Teil auf Koften des anderen fich 
entmwidelt hat, als sdealfopf gelten. Bolle Harmonie in Anlagen 
und zzähigfeiten wird nur Dort Herrfchen, wo meder lleber- 
treibungen nod) VBerfümmerungen in der Form zu finden find. 
Sehr breite und niedere, jehr jhmale und hohe Köpfe werden 
demnad) als Gegenfäe zu betrachten jein. 

Dr. 27 Ueltere und neuere Phy- 
jiognomen wiejen darauf hin, 
daß in höheren Bolfsklafjen 

die „ynhaber von breiten 
niedrigeren Köpfen andere 
Eigentümlichfeiten aufmeifen, 
als die jchmalen Hodköpfe, 
wenn jie miteinander ver- 
glihen werden. So findet 
Reich, da die Vreitköpfe vor- 
mwiegend Gpezialijten, Die 
Hodhföpfe vorwiegend Gene= 
ralijten jind; daß Die erfteren 
im ganzen engherziger, die 
leßteren im ganzen groß= 
herziger jind; Daß die Breit- 

gi
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föpfe dem tatjächlihen Mtaterialismus, die Hochföpfe dent 

wirklichen Spdealismus zuneigen. Nach weiteren Betrachtungen 

fommt er zum Schluß: „Öenialität fnüpft immer mehr ji an 

Generalität, alS an Spezialität; darum jind Hocdköpfe häufiger 

genial als Breitföpfe." Neuere Forjcher bejtätigen diefes Urteil 

und jprehen den Langfüpfigen mehr Intelligenz, leichte Auf- 

fafjungsgabe, hervorragendes Denk- und Schlußvermögen, Furz, 

mehr intelleftuelle Fähigkeiten zu. Die Nundföpfe werden als 

arbeitjam, mäßig, am Hergebradjten hängend und jelbjtjüchtig 

gejchildert. Napoleon, der allgewaltige Metternich (bb. 26), 

Caejfar (Abbildung 92) waren Langjchädel. Wbb. Nr. 27 zeigt 

uns einen am Bejit flebenden, Eurzjchädligen Gemüfehändler. 

Ein Arzt jagt, daß Langköpfe, 

namentlich bei niedriger Stirn rajd) 

leihtjinnig und unüberlegt handeln, 

während Nundjchädel mit hohem 

Kopf, alfo gut entwideltem Dent- 

und Schlußvermögen, in jeder Be- 

ziehung mehr aneifernder Neize 

und überzeugender Einwirkungen 

bedürfen, bevor jie handeln. Gie 

überlegen zu lange, man muß ihnen 

anhaltend zureden und jJie bitten 

etwa Beitimmtes auszuführen, 

felbjt dann, wenn es ihrem rnern 

nicht widerjprechen jollte. ber jie 

find auc, geduldiger, ruhiger, duldjfamer, edelmütiger anderen 

gegenüber. Mit einem Wort, fie handeln mit Wleberlegung. 

Hier jeht die Aufgabe der PBhrenologie ein. Wer richtige 

Urteile fi) bilden, zu fiheren Schlüffen aud) in der Phyjiognomit 

gelangen will, wird ihre Lehren nicht abmweijen können. Für 

den Phyjfiognomen genügt in der Negel die Yeltitellung, ob bei 

dem zu beobadhtenden Menfchen die Trieborgane, Die Organe 

der jelbftfüchtigen Eigenjhaften, die Gefühlsorgane oder die in- 

telleftuellen Fähigkeiten befjer entwicelt find und das erfennt 

man, wenn der Kopf nad) den Gefichtspunften betrachtet wird, 

wie ihn die Schemazeihnung Ne. 28 veranjhaulidt. Die Partie 

von A—B zeigt nad) Flehfig ungefähr das Zentrum Der 



intelleftuellen Organe, B—D die Gefühlszentren, D—E die 

Organe der jelbitjüchtigen Eigenjhaften und E—F das 
Zentrum der niedrigen Triebe. Ein Kopf mit fliehender Stirn, 
wie jie Abb. 24 Darjtellt, wird Ddemmad) viel geringer ein= 

gejhäßt werden müljen, wie einer, der der lluftration Wir. 25 

fit) nähert. Dasjelbe gilt von den Köpfen Nr. 58 und 117 

im Bergleich zu Nr. 94 und 95. Bei rohen musfeljtarfen Ntaturen 
it das SHinterhaupt meijt fräftig, daS Vorderhaupt dagegen 

ihwad) entwidelt, eine Erjcheinung, Die wir bei den Ning- 

fämpfern immer wieder bejtätigt finden. Die Teile von D—E 

nad) Abb. 28 treten dann bejonders hervor, die Partie von 

A—B minder jtarf, jie fällt gemöhnlih ab, nimmt den 

„Tiehenden” Yusdrud an wie bei Nr. 24, 
Selbjtverjtändlich verfügen auc) intelligente Menjchen über 

einen fleinen Kopf und umgefehrt jehr bejchränfte über einen 

umfangreihen. Das jteht zu dem Bishergefagten feinesmegs im 

Widerjprud. ES ijt vielmehr allgemein befannt, daß ein großer 
Kopf aud „Ihwaches" Hirn bergen fann. Nicht mit unrecht 

[autet eine Redensart: „Balentin, dur haft 'nen großen Schäpel 
und nichts drin.“ Die Größe ift für ji) allein — und das ijt 
feltzuhalten — fein Zeichen für Vernunft oder Unvernunft. Es 
it immer zu prüfen, ob der Kopf abjolut (unbejchränft) oder 
relativ (verhältnismäßig) zu groß ilt, ob franfhafte Zuftände 
eine Rolle jpielen, ob ferner der ganze Körper mit der Größen- 
ausdehnung des Kopfes iübereinjtimmt. Gorgfältig muß jtets 
unterjud)t werden, weld, ein Kopf den jeweiligen Körperbau 
frönt. eine, Eleine, zartorganifierte Menjchen werden aud) ein 
feineres zartorganijiertes Hirn haben und der Träger eines 
jolcden relativ fleinen Kopfes kann zu den Heldengeiftern jeiner 
Zeit gehören. Die Anthropologie lehrt uns — in diefem Falle 
wirds uns die Phrenologie jagen — daß die Quantität des 
Hirnes feinesmwegs den Yusichlag gibt. Die Qualität ift von 
ebenjoldher und nocd) größerer Bedeutung. Und hier hat der mit 
der Bhyjiognomif und dem Mienenfpiel Vertraute einen erheblichen 
Borjprung vor dem Nur-PBhrenologen. Er jieht jofort, welch Geiftes 
Stinder Die Träger jolcher merfwürdiger Kopfformen find. hm 
gibt das Spiel des Auges wertvolle Auffchlüffe, das wir im 
jechiten Stapitel fennen lernen werden. Die wiljenfchaftliche Er-
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flärung für Ddiefe Erfheinung gab Reich, indem er jagte: „Ar 
einem gut ausgebildeten Schädel ijt das Gehirn wohl geformt, 
it infolgedejjen lebhaft tätig und bedarf vielen Blutes. Sit 

nun der Schädel relativ fleiner, jo wird der Blutdruck größer, 
jomit die Gehirnarbeit vehementer fein; bei relativ arößerem 
Kopfe Dagegen wird der Blutdrud geringer, jomit die Gehirn- 
arbeit ruhiger fein.“ Demnad) wirft bejtimmend auf Die 

Qualität des Hirnes jeine Entwidlung, feine jeweilige Bejchäftiqung 
mit edleren und unedleren Dingen und die Ernährung desjelben 
dur das Blut. Die Qualität des leßteren wird ebenfalls hohen 
Einfluß haben. PDürftige Ernährung, lihtarme Wohnungen und 

ichlecht ventilierte Arbeitsräume wirken gleichfalls ein auf Die 
Miihung des Blutes und jo auf die Frijche und - Fülle der 

zentralen Vtervenorgane. 

Krankhaft große Köpfe mit herportretendem Stirnteil finden 

wir bei jfrophulöjen und rhaditiichen Zeitgenojjen. ihre ab- 

normen Köpfe als Zeichen erheblicher Tntelligenz zu Halten 

wäre ein Srrtum. Dieje Anficht bejtätigt Eduard Reich mit 

den Worten: „Sch habe immer noch beobachtet, daß die Marina 

von Nervojität und Geijtesarbeit mit den Marimus von 

Sfrophulofe und NhaditiS und großen, bejonder®S im Der 

Stirngegend breiten Schädeln zufammenfallen; daß in Gegenden, 

wo dies der Fall ift, die Kinder altflug und geiltig frühreif 

jind, dagegen fürperlic) zurüdbleiben, nur langjam jich ent- 

wideln.“ Menzels Eolojjaler Schädel (NIbb. 29), auf zwerahaft 

fleinem Körper, ift auf ähnliche Urfachen zurüdzuführen, obwohl 

er ein genial angelegter, temperamentvoller vielfeitiger „Kopf“ 

war, der mit 16 Jahren für ji) und feine Angehörigen jorgen, 

das Gehirn in jeder Hinficht üben und anjtrengen mußte. Ge- 

lehrte behaupten, er hatte einen Wajjerfopf geringen Grades. 

Bismards robujter Geftalt war das mädhtige Gedanfengehäufe 

durchaus angepaßt. (Ubb. 9.) 

Hauf und Haar. 
Zur Befleidung des Kopfes dient die Haut und das Haar. 

‘hre Farben lafjen weder auf Charaftereigenfchaften, noch auf 

die Seelenbefhaffenheit Schlüffe zu. Die Behauptung der alten 

PBhyfiognomen, daß blonde Haare friedfertigen Sinn, rote eine 

falfche Fuchsnatur, Schwarze Mut, Energie und militärijches
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Talent ankündigen, ijt in 
das Reich) der zyabel zu 

weilen. Dasjelbe gilt von 

der Haut. Eine bejtimmt 
geprägte Phyjiognomijche 

Bedeutung haben weder 
Haut nod) Haare. AlS Be- 

gleiterfheinung fünnen da= 
gegen beide mejentliche 
Dienjte leilten. 

Sobald wir einen Be= 
fannten nad) langer Tren= 
nung jehen, erfundigen wir 
uns nad) jeinem Befinden, 

beften prüfend den Blick auf 

jein Antlit, um den Gejund- 
heitszuftand jelbit zu er= 
forihen. Das ift verjtänd- 

lic), weil die rojige Yyarbe ein Zeichen blühender Gejundheit ijt und 
Krankheiten die Haut vom Schmußiggrau bis zum Orangengelb 
verfärben. Bon Leidenschaften durhmühlte Gemüter bejien, gleic) 
den feuchtsfröhlihen Zechern, eine auffallende Nöte der Gejichts- 

haut, wie entnervte Xebemänner eine auffallende Bläfje aufmeijen. 

AN diefe Punkte ftreifen wir einzeln in fpäteren Kapiteln. 

Die Deutungen des Haares mwuchern in mannigfadhen 

Blüten der Volfsfage. „Starres Haar, jtarrer Sinn“, „Kraufes 
Haar, fraufer Sinn“, Langes Haar, furzer PVerjtand“ und 
ähnlide Sprücdjlein ermweifen jih vor der trodenen Wiljenjchaft 

als billige Späßchen. Menge und Beichaffenheit des Haares 
fönnen injofern von Bedeutung fein, als iippige Fülle normal 
entwidelten Haares nur gefunde Menfchen aufmweijen, mögen Jie 
im Viorden oder Süden wohnen, blond oder braun, von feurigem 
oder lauen Temperament fein. Mangel an Haar verrät örtliche 
oder allgemeine franthafte Berhältnifje, Schwäche, Berfümmerung, 
Störungen des Nervenlebens, jchlechte Verdauung, üppige und 
mangelhafte Ernährung. 

Itaturvölfer und ndividuen, Die nur im yreien leben, in 
littliher Beziehung halbwegs angemejjen fich führen, verfügen 

Nr. 29 Menzel



über jchönen, vollen Haarwudys. Grzeffe in der Liebe, namentlic) 
die Onanie, jhmächen den Organismus und dementjprechend die 
Haarfülle. Diefe Schwäche vererbt id) dann auf die Nad}- 
fommen als Konjtitutionsfranfheit. Daher gilt das Haar im 
allgemeinen als Wertmefjer phyfifcher Kraft, wie quter umd 
böjer Erbjdhaften der Nachkommen von den Vorfahren. Diünn- 
haarige, faljhhaarige und pericdenreiche Familien erzählen die 
düftere VBorgefhichte ihres Seins, lafjen uns die Ausfchweifung, 
Syphilis und Sfrophelfucht ihrer Vorfahren ahnen. 

 Aud) Kummer, Sorge und Elend Lichtet die Lodenpradt; 
ebenjo die Jnzudt. Bei den Nahfommen alter Gejhlechter, in 
deren Adern träges „blaues“ Blut rollt, hat jich alles mehr als 
gut verfeinert; jo aud) das Haar. Das Sprihmwort: „Vollblut 
hat dünnen Behang“ bezieht ji) auf ihre Pferde jomwohl, wie 
auf fie jelbit. 

Eine weitere Urjadhe des Haarausfalles bildet die an= 
itrengende geijtige Arbeit. Mit dem Beginn der Zivilifation, 
ven harten Ringen ums Dafein, dem ununterbrochenen Wirken 
in engen Räumen, mit den Schattenfeiten der Zivilijation von 

Ehrgeiz, Ueberarbeitung, unbygienijcher Ernährung ujw. hat die 

Gejamtheit der phyjiihen Kräfte nachgelajjen und den Fahlen 

Kopf erzeugt. Der glänzende Schädel ijt bei Geijtesarbeitern 
feine Seltenheit. Unfere Bilder zeigen ihn bei Darwin, Bismard, 

zum Teil aud) bei Goethe, Schopenhauer, Menzel und bei 

Caejar; jpärlic ift das Haar aud) bei Vtapoleon. 

Dünnes Haar tritt gewöhnlich mit dünner Haut auf, mie 

dünne Haut meijt bei nervöfer, zarter, jhwädlicher Konititution 

fic) zeigen wird. Das Gleiche gilt von der fräftigen Haut, mit 

der derberen Konjtitution. In der Mimik jpielt das Haar eine 

geringe Rolle. ES zu fträuben, wie Hund und Kate, Tiger und 

Löwe inı Yugenblid des Zorns oder der Furt es fünnen, ver- 

mag es der Menjch nicht. Nur bei Geijtesfranfen, jo be- 

tonen die Srrenärzte, jei diefe Erjeheinung zu beobadten. nu 

der Kranfenphyfiognomif wird diefem Merkmal, wie dem rauhen 

trodenen Haar, große Beahtung gejchentt. 

Den mimijhen Ausdrudsbewegungen verwandt ijt Die 

Haartradt. Wie wir im Kopfe die Gedanken ordnen, jo jorgen 

wir auf ihm für die Ordnung des Haares. Die Urt und Weije,
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wie ein Menjc) fein Haar trägt, ijt vielfady harafteriltijch für 

ihn. Eine Haartradht entjpricht weniger der Mode als dem in- 
itinftiven Wunfd, Formfehler zu verdeden oder dem Kopf einen 
anderen Ausdruc zu verleihen, anders zu erjheinen. Gebrannt, 

tadellos gefämmt und halbjtündlic) forrigiert wird das Haar 

des Eitlen jein, einfad) zur Seite gefämmt trägt es der forrefte, 
bejheidene Mann, aparte Frijuren tragen nichtsjagende Hohle 

Köpfe. Lang und wild oft zierlic) gefräufelt finden wir es bei 

Künftlern und Gelehrten. Wer beim Frifeur ji) jtändig 

wallende Zoden brennen und abjihtlid den Künjtlertypus 

hervorrufen läßt, wird irgend einen Mangel feines Weußern 

jomohl als jeines Könnens zu verbergen juchen. Diesbezüg- 
lihe Beobadhtungen fanden mir früher oder jpäter immer 
beitätigt. Das „Berdeden" äußert ji) verjchieden. Der eine 

fümmt das geborgte Haar glatt an diejfe Stelle, wo er es 
braudjt, der andere läßt eS frei, leicht wild oder Ihmungvoll 

hinüberfallen. In jedem Falle ijt die Art und Weije des Ver- 
deens aud) für das Verhalten im täglichen Leben charakteriftijch, 
auf das wir nicht Hinweijen würden, jtügten wir uns nit auf 
teihlihe Beobadtungen. Gelbjtverftändlih” wird hier die Fülle 
des zu vermwendenden Haarmaterials von Einfluß jein. Und 
erit Die rauen! Berjtehen fie es nicht in Hundertfacher Weije 
zu ordnen, naiven, einfachen, reizenden, herausfordernden und 
itrengen Ausdrud damit zu erzielen? 

Mit jolden und anderen empirischen Dingen ift für manden 

Punft freilich feine rationelle Erklärung gegeben, aber diefe Er- 
fahrungstejultate verdienen beachtet, vom Unfraut und dem 

‘Blunder jogenannter praftifcher Biychologen, myjtijch-prophetifcher 

Sedanfenlefer befreit und auf ihre pjychologijchen, phyfiologifchen 
und anthropologijhen Zufammenhänge geprüft zu werden. Gie 
zeigen uns die Grenzlinie, nad) welcher Richtung die mifjen- 
iheftlide Forfhung ji) bewegen muß, um über die vorhandenen 
Brudjtüde Hinauszufommen, um zu weiteren pojitiven Er- 
gebnijjen zu gelangen. 

] =
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Die Stirn. 
Cicero nennt jie in einem Brief an feinen Bruder „die Türe 

der Seele oder des Geijtes"; Yavater machte ein „Tor der Seele 
und den Tempel der Schamhaftigfeit" daraus. Plinius galt 
die Stirn als „Zeichen der Freude und Traurigkeit, der Strenge 
und Gnade”, ein jüngerer Forfcher hat Merkmale des quten 
und böjen Gemiljens, der Unfchuld und des Verbrechens auf 
ihr entdedt. So mogen die fonderbarften Anjichten Hin und 
ber, von den Phyfiognomen des Altertums angefangen bis zur 
Neuzeit. Viele gingen jo weit, die Stirn als das zuverläffigite 
Merkmal für die Beurteilung des ganzen Charakters zu bezeichnen, 
aus dem man nicht allein den Menjchen miürdigen, fondern 
dejjen Vergangenheit erfennen und jeine Zukunft bejtimmen 
fanın. lUmnjeres Wiljens war Cardanus der erjte, der in feinem 
1658 erjchienenen Werke die Stirnfalten zur Grundlage eines 
Syjtems madte. Er unterjhied große und Kleine Linien, breite 
und feine, jpärliche und häufige, deutliche und undeutliche, unter- 
brochene, ununterbrochene, gerade, frumme und zerrijjene und 
brachte jie mit den jieben Planeten der Ajtrologie in Verbindung. 
Die Falten waren fejtjtehende Zeichen für bejtimmte Eigenfchaften 
in der Gegenwart und Fingerzeige für die Zukunft. Samuel 
Fuchs verbiß ic) in Ddiefe Theorie derartig, daß er zu ihrer Be- 
gründung jagte: „Diefe glänzenden Gejtirne rollen nicht bloß 
über unferen Köpfen weg, jondern jie jteigen gleihjam zu uns 
hernieder, jie teilen uns ihre Einflüfje mit, jodaß, indem mir 

unter dem Hinmel wirken, der Simmel zugleich auf uns wirft.“ 

Wie jehr diefe Anfchauungen noch unfere Zeit beeinflujjen, geht 

aus den Schriften gewiljer Romanfchriftjteller hervor, die vom 

„Kainzeihen auf der Stimm” in allen Tonarten leiern. Gelbit 

der noch) lebende Raul Lindau hat 1883 an den Bildnifjen „der
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Mörder, Räuber, Einbrecher, Bauernfänger, Diebe und Betrüger“ 

nad) diefem Kainzeichen gejucht. ES ift nicht zu finden. 

Der Vollsmund Hält aber troßdem am Glauben an Die 

Stine feft. Er fennt volle, bedeutende, offene, leere und nichts- 

jagende Stirnen; Otimen die ji „aufklären“ und jolcdhe, Die 

„nur trüibes Wetter jegen“. Und in der Tat thront die Stirn maje- 

ftätiijh) den Gefihtsausdrud beherrjchend glei) dem blauen 
Himmel in der Höhe, der in feierlicher Schöne die Erde über- 

mwölbt. Much hier verdunfelt, verfinitert, verdüftert, ummölft ji 

alles, „wenn Sorgen oder Leidenjchaften das Gemüt in Erregung 
verjegen“ meint Schad. In richtigem Gefühl juchten und rangen 

hier die bedeutenditen Männer nad) Erklärungen. „Nicht ijt es 

die edle Form oder die außerordentlihe Schönheit der Gejichts- 

züge”, jo führt Bulmer aus, „was allein den Mtenjchen das 

Anjehen von Kraft und Adel, was ihm jeine ladende Anmut 

verleiht. ES ilt daS inSbejondere der freie, derbe, jtets offene 

und do jo Euge und bedädhtige Ausdrud der Stirn, der Die 

ahnende Empfindung einer höheren Kraft, jener höheren Stärfe 

in dem Beichauer erwedt“. Er trifft injtinktiv das Richtige, 

doc Durch) den Mangel einer phyjiologijhen Bajis vermengt er 

im weiteren Berlauf feiner Erklärung die heterogenjten Dinge 

miteinander. Dasjelbe gilt von der poejievollen Schilderung 

Herder in jeiner Blaftit: „Das Leuchten des Angejichts zeigt 
ji) infonderheit auf der Stirn; da wohnt Licht, da wohnt 7yreude, 

da wohnt dunkler Kummer und Angjt und Dummheit und Uns 

mijjenheit und Bosheit. ch weiß nicht, wie je einem Anbliden- 

den eine Stirn gleihgültig fein fann, denn Hinter diefer jpanijchen 

Wandjingendod einmal alle Grazien, oder träumen alle Zyklopen, 

und fie it von Natur felbjt offenbar gebildet, daß jie das An= 

gejicht jolle leuchten lajjen oder verdunfeln“. 

Nad) unjeren Ausführungen über „Die Gejichtszlüige und ihre 

phyjiognomifchen Merfmale" brauchen wir faum Hinzumeijen, 

daß hier Die Mimik jene gewaltige Rolle jpielt, deren Zeichen 

die älteren Schriftiteller nicht zu lefen verjtanden, obwohl Porta 

ihon auf die Stirnfalten des Zornmütiaen und die glatte Stirn 

des Sorglofen hinwies. Diejfen phyfiognemiichen Schlüfjel feilte 

erjt Biderit aus und eröffnete uns damit die „Nejidenz und 
Seltung des Geijtes', um ein überfchwenglihes Wort von Lavater
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zu gebrauchen. An Ddiejer Stelle jei jedoch fofort betont, daß 
die Stirnfalten für ji) allein ohne jede mimifche oder phyliog- 
nomijche Bedeutung find. Wert erhalten fie erft in Verbindung 
mit anderen Merkmalen. 

Carus hob hervor, daß alles, was den Stand der Sntelli- 
genz verrät, im Knocdhenbau des Vorderhauptes zum Ausdrud 
fommen und mas von den Gemütsbewegungen erjcheint, 
in der Hautbededung jich fenntlic machen wird. Diejfe Aniicht 
bejtätigt zum Teil unfere Ausführungen im vorigen Kapitel, aber 
die Wirklichkeit geht über den zweiten Teil des Sates hinaus. 
Die Stirn ift unbeftreitbar das Organ unferer intelligenten Geijtes- 
fräfte, ihrem Bau gebührt die größte Beachtung. m allgemeinen 
gilt von ihr, was vom Kopfbau gejagt wurde. Wie jedes ge- 
funde jehön und fräftig gebaute Organ den Schluß zuläßt ftärker 
und ausdauernder zu fein, jo wird auch hier jchöner, ebenmäßiger, 
vornehmer Bau den Schluß auf größere Entfaltung der Geijtes- 
fräfte zulafjen.. Vergleihen wir die Stirnen Goethes, Caejars 
und Napoleons, oder die energijchbreite von Bebel (Abb. 14) 
mit Fig. 117 und dem Sdioten im vorlegten Kapitel, jo 
ipringen uns greifbare Unterjchiede jofort ins Auge. Selbjt wenn 
die übrigen Teile des Gefichts bedeckt werden, bleibt der Ein- 
drucd derjelbe. Der Durchfchnittstypus der Bauernjtirn weicht 
immer vom-Duchfchnittstyp der Forjcher und Künstler ab. Lleber- 
einftimmende Uehnlichkeit mit der erjteren weilt die Durchjchnitts- 
itirn Der Landpfarrer auf, die meift Bauernjöhne, aljo Fleilc 
vom Fzleifhe der Bauern, Geift von ihrem Geijte jind und nad) 

Temperament, Neigung und Eigenart mit diejen übereinftimmen. 
Anders ijt es beim hohen Ffatholifchen Clerus. Hier geben fait 

nur Ddemofratijhe Grundjfäße den Ausjchlag, bier kommen 
nur Die begabtejten, talentvolliten Köpfe vorwärts und darum 

finden wir unter ihnen, mit wenig YAusnehmen, die mehr oder 
weniger jcehmale, hohe oder die breite jehr vollfommene Stirn, 
mit gut entwideltem Borderhaupt. ES ijt einleuchtend und mit 

Sicherheit anzunehmen, daß Art und Maß der phofifchen Eigen- 
tiimlichfeiten nad) den Gejegen der Anthropologie auch) andere 

piyhiiche Anlagen zur Folge haben werden. Die Entfaltung 

der Neiqungen, Empfindungen und Fähigkeiten wird bei jeder 

bejonderen Form eine andere jein. Die volljtändige Negierung
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diefer Tatfahen ift eine ebenjo große Torheit, wie die närrijche 

Behauptung, eine große Stirn jei in jedem Yalle ein Zeichen 

hoher Sntelligenz. ES gibt Menjchen mit Büffelftirnen, die ge- 

nau jo dumm find wie die Büffel und umgekehrt weijen Xeute 

mit relativ Eleiner Stirn bedeutende Geiltesgaben auf. Diejen 

Bunft weiter auszuführen hieße ganze Teile des vorigen Stapitels 

wiederholen. Kopf und Stimmbau getrennt voneinander zu be- 

tradhten it fajt unmöglid. Für alle Fälle merfe man Jich den 

Sat, daß aud) dur) Zleinere Schädel oder GStirmbildung bedeu- 

tende Geiftesanlagen repräjentiert werden fünnen, wenn das 

Borderhaupt gut ausgearbeitet ij. Wir jehen, daß Darwin 

unjterblide Werfe bei einer zurüdgebogenen, jogenannten 

fliehenden Stirn geihaffen hat, die mit Abbildung 24 große 

Uehnlichkeit hat. Die ungeheure Höhe feines Kopfes, Die gute 

Ausbildung über dem Auge hat hier Ausgleiche gejchaffen, um 

die ihn nit nur Hohl, jondern aud) Hodföpfe beneiden fünnen. 

Aus dem bisher Gejagten geht zur Genüge hervor, daß 

bei oberflächlicher, von feiner Sadhjfenntnis getrübten Beurteilung 

der Stirn viel Unfinn herausfommen fann, wie ja aud) damit 

viel Unfug getrieben worden ilt. Das ablehnende Berhalten 

neuerer Foriher zu diefem Punkt ift zu verjtehen, wenn aud) 

nit zu billigen. An anderer Stelle wurde bereits betont, daß 

die Griehen den niedrigeren Schädel für bedeutender hielten, 

darum den Bildjäulen ihrer Götter und Helden niedrige Stimmen 

verliehen, was auf dem Bilde Aleranders des Großen zu er- 

fennen it (Seite 8). As Galls Lehren durd) die Lande 

drangen und der Hohe Schädel im Kurfe ftieg, trat daS Gegen- 

teil ein. Bon da ab glaubte man Geiftesgröße nur Hinter einen 
hohen Schädel juchen zu dürfen. Die in diejer Zeitepoche ent- 

Itandenen Gemälde und Skulpturen hervorragender Männer jind 
nadhmeisbar mit übermäßig hohen Stirnen dargeftellt. So fit 

aud) Goethes Himalajajtirn ein Mythus. Seine Yugendbildnifje 

iprehen alle dagegen; aud) die in Zavaters PBhyjiognomijchen 

Stagmenten veröffentlichten. Ebenfo find Alerander v. HSumboldts 

und Wellingtons Bilder idealifiert worden. Wir fünnen Piderit 
darum nicht Unrecht geben, wenn er jagt: „Durd die Brille 
populärer Vorurteile jahen die Künftler, was fie glaubten, und 
lie gaben und geben den Bildnifjen berühmter Männer jo gewiß
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die hohe, vorgewölbte Stirn, wie man früher den Heiligen ihren 
Heiligenjhein gab. Se länger die Zeit wird, die feit dem Tode 
eines berühmten Mannes verftrichen ift, je weniger Widerjprud) 
von üiberlebenden Zeitgenofjen dagegen eingemwendet werden 
fann, defto höher wird auf feinen Bildern die Stirn und wädjt 
im Laufe der Zeit bis an die Höhe des Wajjerkopfes." Die 
leßte Befürchtung ift feit der ungeheuren Verbreitung der Photo- 
graphie hinfällig, weil fein Berühmter der Nachwelt mehr ent- 
gehen fann. In taufend Stellungen und taufend Situationen 
wird er gefnipjt umd fein naturgetreues Bild Jahrtaufenden 
bewahrt. 

Das Vorurteil von der hohen Stirn bedeutender Männer 
wurde auch durch frühzeitigen Haarverluft am Vorderhaupt her- 
vorgerufen. Am häufigiten fällt das Haar bei Berfonen aus, 
deren Gehirn durch intellektuelle Arbeiten oder dur den Ein- 
fluß von Leidenfhaften ftarf in Unfprucd genommen ift. Goethe, 
Schopenhauer und au Napoleon dienen Hier als mujtergültige 
Bemweije. yjm täglichen Leben finden wir diefe Erjheinung bei 
Großinduftriellen, Bankdireftoren, Bauunternehmern ujm. Wer 
nun vom Schädelbau feine Ahnung hat, fieht die Fahle Fläche 
in ihrer ganzen Größe als Stimm an und von vorne betrachtet 
fann man jid) da leicht täufchen. So ruft unfer Bild auf der 
nädjten Seite den Eindrud hervor, als hätte Darwin eine furdtbar 
hohe Stirn. Der gleiche Ausdrud wird erzielt, wenn eine photo- 
graphijche Aufnahme bei nad) vorne geneigten Kopfe erfolgt. 
Ein weit verbreitetes Bild Maximilian Hardens demonjtriert 
dieje optijche Täufchung, ebenfo die fchiefe Kopfhaltung Bismards 
auf Seite 17. Betrachten wir aber aufmerffam das Goethebild 
und große Neproduftionen des Schopenhauerjchen Bildes, jo jehen 
wir, wie der Schädel über der Stirnregion hinaus fi abfladıt. 
Denten wir uns bis dahin die Stirn mit Haaren bededt, dann 

haben wir die relativ hohe Stirn, die in Verbindung mit den 
Bejonderheiten ihrer Form als der Ausdrud von bedeutenden 
piyhiihen Qualitäten zu betrachten fein wird. Auf unferen 
Bildern fonımt das nicht genügend zum Ausdrud. 

Leben erhält diejes lesbare Zifferblatt der Geijtestätte 
aber nicht vom fnöchernen Grundbau, von den Winkeln, 

Wölbungen, Höhen: und Breitenmaß, jondern von den be-



mweglichen Teilen, den Muskeln, 

Adern und der Haut, die jeit 

jeher als Zeiger der Geiltesuhr 
gelten und ihren Gang anzus 
geben geeignet jind. Die plöß- 
lien Erregungen des Geiltes, 
Erjtaunen, Entjegen, Zorn, Daß 

Ipiegeln ji) jofort auf der Stirne 

ab. Kehren jieoftmals wieder, jo 
bleibt ein Schimmer diejer Mterf- 
male zurüd, welche dem Beobadj- 
ter die jtattgefundenen Borgänge 
offenbaren. Hier liegt die eigent= 
liche Bedeutung der Stimm für 

| Die Phyjiognomif. Wir wenden 
Dr Damin Uns nunmehr dem Felde zu, 

das PBiderit urbar gemadjt hat. 
Sobald ji) irgendeine Abneigung gegen unangenehme 

Borjtellungen, Gemütsftimmungen und Erregungen des Gefichts= 
jinnes geltend madt, treten jenfrecht Stirnfalten auf. Sn Ddiefen 
Stirnfalten gibt fid) das Bedürfnis des Augenjchliegens zu er- 
fennen, jie jind der mimifche Ausdrud der Verftimmung. Ob 
wir einen jchmeren Gegenjtand heben, die feitgeflemmte Tür 
aufreißen, den verjpäteten Eifenbahnzug erwarten, vom jaufenden 
Automobil erjchredt, beim Zuhören geftört werden, im Ge- 
dädhtnis nad) einem Ausdrud, einem Namen fuchen, beim Ejfen 
fremdartigen Gejhmad wahrnehmen, immer rungeln wir die 
Stirn. Das gleiche macht der Stotterer, der ji) vergeblicd) be- 
mübt feine Gedanfen fließend auszudrüden, ebenjo der Geiftes- 
arbeiter, der mit verwirrten, fic) widerfprechenden Anjchauungen 
und Berichten ins Reine zu kommen fudt. Die fjenfrechten 
Stirnfalten fünnen alfo zur Urfache haben: 1. Leid, 2. Zorn und 
3. angejtrengtes Nachdenken. 
Senkredte Stirnfalfen. 

Bei jchmerzhaftern Zörperlichen Siehtum, Unglüd, Sorge 
und Summer werden die Augen matt und glanzlos erfcheinen, 
die jenfrechten Stirnfalten demnad) über müden, matten, er- 
Ihöpften Uugen liegen. GSelbftverjtändlic) werden dieje mider- 



lichen Borfommnifje auf die verfchieden gearteten Menjchen einen 
ganz verjchiedenen Eindrud maden. Was der eine nod) lachend 
hinnimmt, beugt den anderen jchon nieder, was mand)er der 
Nacht der Vergangenheit al3 anheimgefallen betrachtet, treibt 
anderen nocd) die Schamröte und Stirnfalten ins Gefiht. Darum 
jagt PBiderit jehr zutreffend, daß Entjtehung und Dauer der 
unangenehmen Empfindungen nit bloß von der Natur der 
Urfachen abhängt, „alS vielmehr von der Individualität des 
Betroffenen, von der angeborenen Dispofition, vermöge welcher 
einige Menjchen leichter und dauernder unangenehm gejtimmt 
werden als andere, vermöge welcher jie bejonders leicht zur 
Ungeduld, zum Xerger und Zorn gereizt werden.“ 

Sit der Bliet Iebhaft bei gejchwellten Stirnfalten, dann 
haben wir den zornmütigen Menjhen vor uns, dejjen Be- 
mwegungsdrang zu überjchwellen droht. Das Mtienenjpiel ift 
außergewöhnlich Iebhaft, funfelnd das Auge, ziellos der Blid. 
Der Zornige jpannt die Muskeln, ballt die Fäulte, rüftet alle 
äußeren Glieder mit Kraft, und entblößt jogar die Zähne, mo=- 
rauf wir jpäter no) zurückkommen. Bon Ddiejfem entijtellenden 
Anblick jagte Ovid bereits: 

Seht wie da3 Antlig hwillt dur den Zorn; 

Schwarz werden die Adern, 
Milder funkelt das Aug’ als in gorgoniiher Glut. 

Sn Diejer Art äußert fich nur jelten der Zorn. Viel häufiger 

treffen wir ihn in der Amtsjtube, im Kontor und Wohnzimmer 
nr. 31 unjerer Freunde und Gönner, mo 

er erheblich uns jchaden Ffann. Zu 

erfennen ijt er jedod) immer an 
den GStirnfalten und dem Blid. 

Eine alte Zebensklugheit der Bitt- 

jteller ijt, daß jie vor Gönnern nie 

eine Bitte äußern, wenn jenfrechte 

Jurhen auf ihren Stimmen fid 
zeigen, jet es aud) nur vorüber- 

gehend im leichten Spiel. Den 
lauernden fejten Blit mit jenk- 

/ rechten Stirnfalten gepaart nennen 

Böser Blick wir „böjen Blid". Mit folden 
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Menjihen joll man den Umgang Duz2 

meiden, jedenfalls ift in Verkehr 

große Vorjicht geboten. Werden 

fie gereizt, verlieren fie oft Die 

Selbjtbeherrfhung und begehen 

zumeilen Dinge, dDieihnenniemand 

zugetraut hätte. Sit der Blid 

aufmerfjam gejpannt und lebhaft 

bei jcheinbarer Ruhe, dann denfen 

und überlegen jolche Ntaturen und 

lauern nur auf den günjtigiten 

Yugenblid, um ihren Zorn ent- 

[aden, den Gegner jhäpdigen zu 

fönnen. Dargejtellt jehen wir den 

Bid in Wbb. 31, bejchrieben 

finden wir ihn im folgenden 

Rapitel. Bösartigen und gemalttätigen Wenjchen ijt er ebenfalls 

eigen. In diefem Falle wird jedod) die ganze Phyjiognonnie 

einen rohen, gewöhnlichen Ausdruf annehmen, den die jenk- 

rechten Falten nod) erhöhen. 

Ungeftrengtes Nachdenken ijt der Miene des Yornes ver- 

wandt, mitunter ganz ähnlih. Legt jemand im Laufe der 

Unterhaltung plößlicd) die Stimme in Yalten, jo gibt er, falls 

fein anderer Anlaß vorliegen follte, damit zu erfennen, daß jein 

Gedähtnis in Anftrengung verjeßt ift. Er jucht ji) zu erinnern. 

DuBe Gelingt ihm das immer leiht und 

handelt eS ji um meit zurüdliegende 

Dinge, oder um jolde die außerhalb 

feiner Berufsiphäre liegen, jo jprechen 

wir von leichter Erinnerungsfraft. Muß 

er dagegen lange im Gedächtnis herum= 

juchen und unter Anftrengung der Stirn- 

und Brauenmusfeln die Bilder der Er- 

innerung förmlich herausprejjen, jo wird 

dies mit Net als jchweres Befinnen 

angejehen. jedes jchmere Nachdenken 

ruft ein Unbehagen, eine Verjtimmung 

Verftimmtes Schauen und dadurd) größere oder Eleinere jenf- 

Noghe, Phnjiognomit. 
5
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rechte yalten hervor. Ye öfter diefe Tätigkeit ji) wiederholt, 
umfo intenfiver markieren ji) die Runzeln (Ubb. 32). Sie geben 
den Grad des Eifers, der Leidenfhaft an, bemerkt Biderit, „mit 
welcher der Denfer fein Ziel zu verfolgen pflegt, den Exrnft, mit 
dem er nad Klarheit ringt, den unbefriedigten Eifer, mit dem 
er nad) Erfenntnis jtrebt. ES ijt das Yauftilhe, das Grübelnde 
in der Menjchennatur, welches jid) darin ausprägt.“ Und die 
ganze Bedeutung Diejer alten erfajjend, weilt er darauf hin, 
daß Jie im ausgeprägten Zujtand fein Zeichen dafür find, ob 
jemand leicht oder jchwer denft. Sie fünnen beim Begabtejten 
fi) zeigen, der der Löjung fomplizierter Probleme jid) widmet, 
wie beim linbegabten, der redlich aber vergeblich ji bemüht, 

den Zujammenhang zmwilhen Dingen und deen zu -begteifen, 
der Durhjchnittsföpfen geläufig jind. Der Eine löjt geijtige 
Aufgaben mit großer Seelenruhe ohne die Stirnhaut aud nur 
janft zu fräujeln, der Andere ringt an Ddenjelben Arbeiten ver- 

zweifelnd mit unentwirrbaren Stirnrungeln. 

Aber auch äußere LZebensverhältnilje rufen diejfen Düjteren 

Gefihtszug dauernd hervor. Das glühende, funfenjprühende 

Eijen des Schmiedes übt beim Hämmern einen jo jtarfen Neiz 

aufs Yuge, daß es nicht nur zufammengefniffen, jondern aud) 

von jenfrechten Stirnfalten begleitet wird. Diejelbe Erjcheinung 

wird bei Matrofen und Filhern durch den grellen Wajjerjpiegel, 

bei Bergführern dur) den blendenden Schnee, bei yeldarbeitern, 

Sügern, Automobil- und Lofomotiv - Führern durch die jonnen- 

durchleuchtete Flur hervorgerufen. Außerdem werden Graveure, 

Eifeleure, Optiker, Chemiker, Diamantenjchleifer, Uhrmacher 

diefen Gejichtszug aufmeifen, wie ihn Abb. 33 zeigt, weil ihre 

Arbeit peinlichgenaues Sehen erfordert. Auh Darwin war 

diefer Zug nicht unbefannt und in feinem Werke heißt es: 

„Bei Wilden oder anderen Menjchen, deren Kopf unbededt 

getragen wird, werden die Augenbrauen bejtändig gejentt und 

zufammengezogen, um als Schirm gegen das zu jtarke Licht 

zu dienen.“ J 
Diefen Gefichtszug ruft alfo der unangenehme Gejichts- 

eindrucf hervor, darum werden wir ihn aud) bei jehr empfind- 

lihen und Furzjihtigen Augen finden. Die Gtiwnfalten Des 

Kurzlichtigen find von anderen Falten jedoch leicht zu unter
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jcheiden, weil jie mit dem zufammengefniffenen Auge auftreten, 

das wir im folgenden Kapitel fennen lernen werden. 

Hervorragende Denker, namentlid) yeldherrn meijen alle 

die fenfrehten Falten auf. Leit jind jie an Goethes Bild 

wahrzunehmen, jtärfer an Schopenhauers troß der Querfalten, 

aber recht deutlih an Moltfes und Krugs Bildnis auf Seite 65 

ebenfo am Charafterfopf Abb. Nr. 55. 

Beethovens Stirn mar infolge des ewigen Kummers und 

der Geldjorgen jtarf gefurcht, namentlich aber der Hypodhondrijchen 

Gemütsftimmung wegen, die teils durd) jein Jhmwindendes Gehör, 

teils durd) feinen jhmwahen Magen hervorgerufen murde. 

Kräftige FJurden jehen wir aud) auf Caefars, Luthers und 

Webjters Stirnen (Abb. 20, 21). Napoleons Antlif ijt ohne Stirn= 

falten fajt undenkbar, umjomehr als ich jeder der Yalten feiner 

Sugendbildnifje erinnert. QTatjadhe tt, daß er in jeiner jugend 

ipindeldürr und häßlicdy) war, wozu jein langes zerrauftes Haar 

noch) viel beitrug. Die Barijer nannten ihn „eine häßliche gelbe 

Kröte”. Seine Entbehrungen, jein fabelhafter Yleiß und jeine 
beijpiellojen Leiftungen in Stalien durdhfurdhten frühzeitig fein 

Gejiht und gaben ihm den älteren Ausdrud. Sn jpäteren 

Sahren, als jein Ehrgeiz mehr und mehr Befriedigung fand 
und „ettablagerungen ji) einftellten, war ihm das jhöne Antlig 
der Aamolinos eigen, jeiner Vorfahren der mütterlichen Ceite. 
Die Gejihtszüge der reifen Mannesjahre wiejen antife Schönheit 
auf, wie ja auch jeine Schmeiter Pauline zu den jchönften 

Srauen ihrer Zeit gehörte. Db die Stirn damals ganz frei von 
Falten war, fönnen wir nit jagen, jedenfalls ift unjer Bild 
das bejte und zutreffendjte aus diejer Zeit, das gleich Goethes 

Bildnis das Genie erkennen läßt. Diejes Geniegejicht hat 
viele Menjchen bezaubert, viele zur Naijfon gebradt. ber 

wie der Dichterfürjt bis zu jeinem Lebensende von Bewunderung 

für den forjiihen Ymperator durhdrungen war, jo haben aud) 
andere Gebildete unummunden eingejtanden, daß fein Antlit 
überwältigend wirkte. Karl Bleibtreu berichtet, daß ein ges 
bildeter deutjher Chirurg, an den auf dem rujjiihen Nüdzuge 
zufällig ein fleiner dider Mann im Sammtpelz ein paar Worte 
richtet, beteuert hätte, nod) nie habe ein Menjchengeficht jo den 
Stempel des Außerordentlihen getragen; und der englifche Arzt 

5*
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Warden, der auf dem „Northumberland" den Gefangenen nad 
©t. Helena. begleitete, befennt fie) Hingerijjen von Ddiefem be- 
zaubernden Marmorantlig. 
Horizontale Sfirnfalten. 

Sie entitehen durch andauerndes Aufmerfen dur Spannung 
der Stirnmusfeln und treten mit hochgezogenen Lidern oder gar 
emporgezogenen Brauen auf. Sie find darum aud Merkmale 
des Aufmerfens, des Aufhordhens und Erjtaunens und merden 
dur) den jie begleitenden Blid oder Mundzug von einander 

unterjhieden. Dur Diefe Nebenerjcheinung wird ihre Ent- 
jtehungsurjache erfannt und dDementjprechend phyjiognomijch be- 

wertet. Nteugierige, überrajchte, erjtaunte Gejichter find, neben 

anderen noch jpäter zu bejchreibenden Merkmalen, an Diejen 

Querfurhen zu erfennen (Abb. 34). Sn der Regel drüden fie 
bei gut gebildetem Kopf» und Najenbau wie edlen Gejicht3- 

zügen, den offenen Willen des Geijtes, die Aufmerfjanifeit und 

Empfänglichfeit desjelben für die ihm vorliegenden Gegenjtände 
aus. Bon den mwagerechten Stirnfalten Darf der Xehrer bei den 

Schülern auf augenblidliche Aufmerffamkeit jchließen, Ddasjelbe 
gilt vom Redner und Auditorium. 3 wird damit zwar feine 

Gelehrjfamfeit, feine Neigung zum Philojophieren ausgedrüdt, 
jondern die Teilnahme, der Eifer, Die vorgetragenen Dinge zu 

erfajjen. Querfalten bei Ddisfutierenden Wenjchen, jeis in der 

Gejellfhaft oder Verfammlung, wenn fie des Gegners Yus- 
führungen mit YAufmerfjamfeit folgen, befunden auch die Be- 
reitichaft, den Sprecdhenden mit Gründen zu widerlegen oder zu 

Ichlagen. 

Lafjen jenkrehte Stirnfalten den Schluß auf den Grad der 

Leidenjchaft und des Eifers zu Die Geiltesarbeiter aufmenden, 

um im Reich der Gedanken zu Schlüjfen und Erfolgen zu ge- 

langen, jo jind horizontale Falten das Zeichen der ruhigen 

Konzentration. Das Aufbligen eines neuen Gedanfens erhöht 

ihre weitere Aufmerffamfeit. Die fenfrechte Stirnfalte verrät 

den fritifchen, analyjierenden Kopf, die Horizontale die mehr 

bejchauliche Geiftesrichtung. Wir finden fie darum jchön aus- 

geprägt bei Goethe, ebenjo bei Darwin, Xuther, beim alten 

Mebjter, bei Bebel im höheren Lebensalter, und bejonders 

jtarf bei Menzel und Schopenhauer.



Starf markiert erjcheinen Horizontale Gtirnfalten bei 

Geijtesfranten, die an fixen Speen leiden. ihre ganze Ge= 

danfentätigkeit ift mit abnormer Aufmerkjamfeit auf die be= 

treffende Wahnvorftellung Zonzentriert und diefer Konzentration 

entjpredhen die mwagerechten Nungzeln. Sind fie gutmütig, frei 

von mwildaufjhäumendem Zorn, wird man jenfrecdhte alten 

vergeblich bei ihnen juchen. Einen franfhaften Ausdrud diefer 

Urt jehen wir auf Abb. 36, der geijtig bejchränften, |hmwachjinnigen 

Menfchen eigen ift und aud) jolden, die in ihrer Sorge, ihrem 

Sram dauernd unter der Borftellung leiden, es fünnte jie no) 

ein neuer Schiejalsjchlag treffen. 

Nr. 34 Dr. 35 

Aber auc bornierten, jchmwerfälligen Menfchen, „welche die 
ganze Energie ihres jchmwerfälligen Verfiandes zufammennehmen 

müjjen”, meint 'Piderit, „um jih in den gewöhnlichen Ber- 
hältmijjen und Borfommnijjen des Lebens zurecht zu finden, und 

deshalb oft Die Miene angeftrengter YAufmerfjamfeit machen,“ 

jind dur) dieje Falten gezeichnet. Sie unterjcheiden ic) von 
anderen durd) ihr mattes träg blidendes Auge, das den Aus- 
drud der Schlaftrunfenheit hat. Ohne weitere Erklärung, Die 
im folgenden Kapitel gegeben wird, verrät fehon Die Abb. 35, 
daß jold) ein Blid das Zeichen geiftiger Bejchränktheit fein kann 
und in diejem alle jein wird. 

Senfredte und horizontale Stirnfurden zugleich, finden 
wir bei unangenehmer Stimmung und plößlicher Ueberrafchung.



Sm böditen Moment der Wut treten 

fie ebenfalls in Erjcheinung Wut 
wird ja meijt dDurd) Zorn und uns 
verhoffte außerordentliche Heberrafhung 

hervorgerufen, worauf wir nod) jpäter 

eingehen werden. 
Miihelos, fait |pielend, wie dis- 

freter yaltenwurf eines feinen jic) 

anjchmiegenden Stleides Die Formen 

der Glieder erkennen läßt, offenbart dem 

Sadfundigen das Spiel der Gtirm- 
falten die Regungen des Geijteslebens. 

Der durh Schwellungen, Abjchwellungen, Zudungen und 
Jaltungen erzeugte rhythmifche Wellentanz der Stirnhaut läßt 
das janft abgeflärte in jcheinbarer Gleichgültigkeit verharrende 
oder aufgewühlte Jnnere erkennen. Die in nimmer ruhendem 
Musfeljpiel Hin und her bewegten Schatten jagt Prof. Schleich) 
in einem geijtvollen Ejjay: diejfe zueinander ftrebenden oder 
ausmweichenden, oft parallel laufenden Bögen, dieje Falten, Die 
die darunter liegenden Muskeln aufmwerfen wie Eleine Kobolde, Die 
unter Teppichen ihr Spiel treiben, fie find es, die wie lebende 
Rumenzeihen dem Antlit die Spracde, das DVerräterifche, das 
Sänftigende oder das Aufreizende, das Beherrfchende und das 
Ergebene, das teuflifch AUbftoßende oder den überirdijchen Lieb- 
reiz, das Dämonifche oder das Göttliche geben. 



Das Auge. 
Und kannt du den Krijtall mir nennen, 

Ihm gleiht an Wert fein Ebelftein, 

Er leuchtet, ohne je zu brennen, 

Das ganze Weltall jaugt er ein. 

Der Himmel jelbit ift abgemalet 

In feinem wunderbollen Ring, 

Und dod ift, waß er von fich jtrahlet, 

Noch jhöner als was er empfing. 

Die Herrlichkeit des Auges hat 

Schiller, in Ddiefen wenigen Zeilen, 

mit Meifterfraft bejungen. Dod) 

nicht nur Schiller allein, alle Reim= 

fundigen haben begeijterte Hymnen 

ihm gewidmet, in allen Honen, 

allen Zungen feinen Wert ver- 

fündet. Geine gewaltige, aus$-= 

drudsreihe und leichtverjtändliche 

Sprade ift zu allen Zeiten und 

bei allen Bölfern gepriejen worden. 

Die unüberjehbaren Nuancen des Ausdruds, womit das Yuge 

beglüden, beleidigen, Tiere bändigen und Jungfrauen vor den Un- 

griffen der unreifen und alten Welt [hüten fann, haben denn aud) 

viele Deutungen erfahren, Die teils zutreffend, teils unzutreffend 

iind. Dieje Ausdrudsmomente jind aber jo feiner und jubtiler 

Natur, daß es jchwer, ja faum möglich ift, zur genauen Be- 

ichreibung erflärende Worte zu finden. Das Auge peijt mit 

bunten Bildern obendrein die Phantafie, es wird zum jpendenden 

Duell der reihjjten Freuden, redet jo ausjchlieglidh zu unferem 

Herzen, zu unjeren Gefühl, daß es feit jeher aud faljchen 

Deutungen unterworfen war. ES joll des Geiltes Verräter, der 

Spiegel der Seele, das enter zu den geheimjten Gemächern 
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des Herzens fein und nad) Schad der „unmittelbarjte Uebergangs- 
punkt, durch welchen der Körper mit der Seele jid) verbindet.“ 
sn der Tat jpielt es bei der mimijhen Berförperung aller 
Geelenzuftände die Hauptrolle, weil feine überzeugende Sprache 
durch nichts übertroffen wird. Der Breslauer Augenarzt Brof. 
Magnus jagt daher mit Recht, „und wären wir jo redegemaltig 
wie Demojthenes oder Cicero, oder verfügten wir über einen 
Sluß und Reihtum des Ausdrudes, wie der beredtejten Einer 
unter unferen Parlamentariern, ja jprächen wir jelbjt mit Engels- 
zungen, jo fünnte doc all unfere Kunft nicht bejtehen vor der 
fiegesgewaltigen Sprache der Augen. Wem dieje Sprade ein- 
mal geleuchtet Hat, der vergißt ihrer nimmermehr. Wenn jchon 
der Schnee des Alter unjer Haupt bleicht, jo jagt do) das 
Blut jchneller und heißer Durd) unfere Adern, gedenken wir 
jenes Blides, der uns geleuchtet hat, alS wir Liebe um Liebe 
taufhten.... Und wer fönnte je in jeinem Leben des Blides 
vergejjen, welcher ihm in dem Auge der Mutter geleuchtet hat? .... 
der milde Glanz des Mutterauges winkt uns tröftend aus jenen 
längjt vergangenen Tagen entgegen, in Denen das Mutterauge 
noc) leuchtete, die Mutterhand noch führte" Troß aller Ber- 
jtellungsfünfte offenbart der Menfch die geheimjten Falten feines 
MWejens immer in Augenbewegungen; wir müjjen darum die 
allgemeinen Urteile des Ariftoteles, Sokrates und Plinius be- 

dingungslos unterjchreiben. Dasjelbe gilt von Ciceros Wus= 
jprud) in feinem Orator: „Auf dem Gefichte beruht die ganze 
Bedeutung des Redners und in dem Gefichte bejigen die ganze 
Herrfhaft Die Augen; das Gejicht ift das Abbild der Seele und 

ihre Verräter die Augen.“ 
Wie fommt es nun, daß wir troß diefer uralten Erfenntnis 

jo wenig Bojitives über das Auge mwijjen? Den Alten fehlten 

die anatomifh-phyjiologiichen Kenntnifje des Auges; fie hielten 

ji) an äußerlid mwahrnehmbare Merkmale, die zu Faljchen 

Schlußfolgerungen Anlaß gaben und glaubten obendrein, daß 

von der im Gehirn wirkenden Geele Ausflüjfe in das Auge er- 

folgen, weshalb Plinius behauptet: „Ganz gewiß wohnt die 

Seele in den Augen. Sie brennen, drehen jich Hin und ber, 

tränen und blinzeln. Wenn wir diefe Füljen, jo jeheinen mir 

die Seele jelbjt zu berühren.“
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Der als phyjiognomifhe Negel aufgeftellte Sat des 

Sofrates, daß nur in einem jchönen Körper eine jchöne Geele 

wohne, behielt feine Bedeutung bis ins vorlegte Yahrhundert, 

als Zavater mit der Materie fi) zu bejchäftigen begann. Wo 

ein jchönes Auge war, mußte nad) diefer Theorie au) eine 

ichöne Seele gefunden werden. Man erklärte das Auge als den 

Aufenthaltsort einer feelifchen Subjtanz, eines geijtigen Jluidums, 

das je nad) dem Zuftand feiner Erregung und der individuellen 

Dispofition größere oder geringere Energie ausjtrahle. Damit 

glaubte man alles bemwiejen zu haben; den feurigen Blic! Des 

Kämpfers umd den eiferfüchtigen des Buhlen, den trägen, 

ihläftigen Ausdrud des jatten Genießers, den firierenden fejten 

des energijch Eonzentrierten Menfchen, den unfläten des unjicheren 

furhtfamen Mädchens vom Lande. Diejfe Ausjtrahlungstheorie 

behielt bis Mitte des vorigen Jahrhunderts Giltigfeit, auf die 

Carus noch in jeiner „Symbolik der menjhlichen Gejtalt" ein 

Zoblied fingt. hren hödjften Triumph feiert fie jedod in 

Lavaters Fragmenten, der auf Grund diejer Anjhauung den 

erhöhten Augenglanz folgendermaßen erklärt: „Noch etwas von 

dem Auge des Genies, das fich nicht wohl bezeichnen läßt, das 

aber nicht allen Genien gemein, menigitens nit an ihnen 

jpürbar ift. Das ift nit nur das Treffende, Blitende, das 

jih aus der Zeichnung des Auges ergeben mag — fondern das 

Ausfließende, wenn ic) jo jagen darf. Seis nun wirkliche 

Amanation, wie Licht aus Licht, oder jeis nur Bewegung der 

Materie des Elements, die licht, magnetijch, eleftrijch, oder wie 

fie will, heißt — das Yuge des Genies, des gejalbten Gottes, 

iheint Ausflüffe zu haben, die auf andere Augen phyjilh und 

unmittelbar wirken. ch bejtimme die Natur diejer Ausflüfje 

auf feine Weife. Wie jeder Körper das Lidht auf eine ihm 

eigene Art zurüidwirft, die etwas von der Natur diejes Körpers, 

mo nit an jid) Hat, Doc) ausdrüdt — fo gibt jedes Auge dem 

Lichtitrahl, der von ihm ausgeht, eine eigene Direktion und 

Sibration.“ 

Durd Dieje poejievolle Ausjhmüdung verjtärfte ji) der 

Bolfsglaube über die phyjiognomijhe Bedeutung des Nuges 

nod) mehr, der im Dogma: „das Yuge ift der Spiegel der 

Seele" jeinen hödjiten Ausdrud fand. Nun fonnte man e8
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„einem an dem Augen anfjehen, was er im Schilde führte“, 
fannte den böfen, faljchen, untreuen und Hinterlijtigen Blid, den 
jeder jcheute, mancher fürchtete. 

Durhdringende durhbohrende Augen waren ebenjo ge- 
fürchtet, wie jchielende, die unangenehm berührende Gefühle 
auslöjten. Aucd, Heute ift es jo und das uns bejchleichende 
Unbehagen übertragen wir auf den Träger jchräger Augenadjen, 
in dejjen jchielender Blidrihtung wir Hinterlift, Falfchheit und 
Unehrlichfeit erfennen wollen. Den Charakter und die jittlihen 
Gebrehen eines Menjchen werden wir nie danad) beurteilen 
fünnen, ob einer nad) Innen oder nad) Außen jchielt! Der 
Südländer hängt aber an Diefem Glauben fo unerjchiitterlich 
fejt, daß faft jede Stalienerin ihr Kind mit roter Soralle vor 
dem böjen Bli der Menjchen „Ihüßt“. Noch abergläubifcher 
find die Spanierinnen und Wraberinnen darin. 

Die alten Phyjiognomen fonnten über dieje Dinge nicht 
hinweg und Porta erzählt uns nod) mit offenfundiger Schaden- 
freude, daß der Hunnenfönig Wttila (den nebenbei bemerft, 
Zavater mit Bodshörnern zeichnete) zwinfernde vder vielleicht 
gar jchielende Augen hatte. Das Auge und feine ewig wechjelnde 
Stellung in fritijch analyjierender Weife zu betrachten, ijt un= 

gemein jchwierig, darum blieb man Jahrhunderte Hindurd) an 
äußeren Merkmalen haften. Neben den Augenbrauen mußte Die 
Augenfarbe die meijten Erklärungen liefern, wobei Treue, Sanft- 
mut, Chrlichfeit und ähnliche Tugenden dem blauen Auge auf 

Koften aller übrigen zugejchrieben wurde. Die alten von Mirza- 

Schaffy in poetifche Form gefleideten Negeln: 
Ein granes Auge 
Ein fhlaues Auge; 
Auf Shelmifche Launen 
Deuten die braunen; 
Des Auges Bläue 
Bedeutet Treue; 
Doch eines jchwarzen Augs Gefunfel 
Sit ftet3, wie Gottes Wege, dunkel! 

find deshalb aud) ohne jede wiljenjchaftlicye Bedeutung. Die 

fühnen Sprünge des Dichters find nur ein Ausflug der alten 

Bhyfiognomenmeisheit, der jogenannten Vollswahrnehmungen. 
Und was verfündeten nicht gar die Yarben!
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Nah Ariftoteles jollen jHhmwarze Augen jtart und flug, 

jehr dunkle Zeichen von verdorbenen Sitten fein. Das japhir- 

blaue Auge jprit für gutes Gemüt und janften Charafter. 

‘ft das blaue etwas blaß und nähert es ji) dem meergrünen, 

jo ift es ein Zeichen von Furdhtfamfeit oder gar Bosheit. 

Nad) Bernety zeigen Augen von hellfahler yarbe mit feuer 

tot vermijht den jähzornigen Menjchen an. 

Iheophraftus Paraceljus von Hohenheim jagt wieder: 

„Graue Augen zeigen gemeiniglid) an einen faljhen Vtenjchen; 

unftät, wanfelmütig.“ 

Porta will wahrgenommen haben, daß mit hellgrauer 

Augenfarbe Furhtfamfeit und Feigheit zufammenhängt. Gelb- 

[ich- oder rötlihgraue Augen follen auf Wildheit weijen. 

PBolemon und Adamantius behaupten jehmwarze Augen 

deuten auf Furdtjamfeit, ganz dunfle auf Wlbernheit, gelbe 

auf Kraft und Großherzigfeit. Nötlicje wären Sklaven eigen 

als Folgeerfcheinung der Zornmütigfeit. Wafjerblaue fümen bei 

ungerechten Menjchen vor, grünlich-graue bei jehr Starten, blaue 

feuchtere Augen offenbarten betrügeriijhe Menjchen. 

Zavater betont wieder „Die blauen Augen finden mehr 

Schmwäde, einen meidhern und jchlaffern Charafter an, als Die 

braunen oder jhmwarzen. Zornige Menjhen haben Augen von 

verjchiedenen Farben, jelten blaue, am häufigiten braune oder 

grünliche. Die Augen diefer Ie&teren Art jind gemijjermaßen 

ein unterjheidendes Merfmal der Lebhaftigfeit und des Mutes. 

Sc habe jelten hellblaue Augen bei jähzornigen Leuten und faft 

nie bei Melancholifern gefunden. Solche Augen jheinen bejonders 

den Phlegmatifern eigen zu fein.“ 

Nah Carus Anfiht wird „die blaue Sris eine gemilje 

Klarheit der Bildung allemal anzeigen, welche jtetS irgendwie 

iymbolifh für geiftiges Leben jein wird“... „Dunfleres 

Blau... wird bei lindern, zarten Frauen, überhaupt feineren 

Naturen‘ anzutreffen fein, während grau „mehr bei härteren leb- 

haften Naturen gefunden werden wird.‘ 

Syn diefen tollen Widerjprüchen bewegen jich die Urteile der 

nambafteiten Vhyjfiognomen blos über die Augenfarbe. ES märe 

unverantmwortliche Zeitver[ wendung, wollten wir hier alle weiteren 

Segenfäge anführen. Diefes Vorurteil, das uns wohl allen an-
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geboren wurde und in ausgedehntefter Weije auch noch beherricht, 
geißelt Jmmermann treffend im Mindhaufen, wo er von feinem 
Helden erzählt: „Miünchhaufen hatte ein blaues und ein braunes 
Auge, welder Umjtand jeinem Antli einen ungemein darak- 
teriftiihen Ausdrud gab, umfo charafteriftifcher, als, wenn feine 
Seele voll gemijchter Empfindungen war, die verjchiedenen Ele- 
mente jolcjer Stimmungen gejondert in den beiden Augen hervor- 
traten. Fübhlte er 5. B. eine freudige Wehmut, jo leuchtete die 
Sreude aus dem braunen Auge, die Wehmut dagegen zitterte 
im blauen. Denn Diefem blieben die zarten, dem braunen die 
jtarfen Gefühle zugemiejen‘. 

Dem jezierenden Mefjer des Anatomen wie dem Spiegel 
des Augenarztes, mit denen in Die Tiefe der lebendigen Materie 
gedrungen murde, fonnte in ernfter Stunde weder das geiltige 
‚luidum nod das „GSeelijhe im Auge‘ ftandhalten und alles 
zerronn in inhaltslojen Schall und Raud. „Ehernen ewig un= 
veränderlichen Naturgejegen gehorfamt das Auge‘, betont Prof. 
Magnus, „und jie geben auch nicht das Eleinfte Plägchen frei 
für das mechjelvolle Spiel der Seele‘. Als dies feitgejtellt war, 
mußte das Wefen des Blides in anderer Weife erklärt werden 
und einer der erjten, der bier die mwiljenjchaftliche Bafis jchuf, 
war der Bater der modernen Vhyjiologie Prof. Johannes Müller. 
hm tjt der Hinweis zu danten, daß ein befriedigendes Refultat 
für das Verjtändnis des Augenausdrudes nur auf anatomijc)- 
phyjiologijchem Boden zu juchen jei. Sede weitere Frucht der 
Erfenntnis ift auch auf diefem Boden gemwacdjen. 

Das äußere Auge, der Augapfel, liegt in einer dicen Knochen= 
höhle. Yu jeinem Schuß dienen die fic) bewegenden AYugenlider 

und ein behaarter VBorjprung, die Augenbrauen. Bei geöffneten 
Lidern jehen mir vorne eine farblofe, alfo durhfichtige Haut, die 
als Hornhaut bezeichnet wird und hinter ihr den farbigen Ring, 
die Negenbogenhaut. Mitten in diefer befindet jich ein jchmwarzer 
Punkt, die Pupille, deren Größe mwechjelt, je nachdem ji) die 
Negenbogenhaut ausdehnt oder zufammenzieht (Abb. 37 u. 38). Die 

Bewegungen Der Lider und des ApfelS werden durch die um- 

liegende Muskulatur herbeiführt. Für die Schönheit des Auges 

fommen drei Urfachen in Betracht, feine Form, feine Yarbe und 

jein Glanz. Dieje drei Faktoren gelten als Wertmejjer für den
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äfthetifchen Wert des Auges. Die yorm des fugelfürmigen Aug- 

apfels jpielt hierbei eine untergeordnete Rolle, den Ausjchlag 

geben die umliegenden Weichteile, namentlic) die Liderund Brauen. 

Die Stellung der Lidfpalte allein läßt uns die Najjen erkennen, 

ihre Herkunft bezeichnen. Daran unterjheiden ji) die Chinejen, 

Japaner, Mongolen von den mejtlichen Völkern. Aus den ver- 

ichiedenen Lidformen leiten wir aud) die Bezeichnungen gemiljer 

Yugenformen ab, jo fennen wir mandelfürmige, jhligfürmige, 

längliche, runde, eulenähnlice Augen. Selbit bei dem SYaupt- 

erfordernis der Augenjchönheit, bei der Augengröße, gibt nicht 

der Augapfel jondern mehr oder weniger das Lid den Ausjchlag. 

Eine Einftlerifh hodhgejhäßte Form des Auges ijt Die weitge- 

öffnete Lidjpalte, wobei ein großer Teil des Augapfels zu jehen 

ilt. Wenn dabei die Lidmwölbung jhön und rundlid ift, jprechen 

wir vom erhabenen majeftätifchen Auge; ift der Lidrand ohne 

Wölbung, die Deffnung nad) den Schläfen weit gejchligt, haben 

wir die Kalbs-, bei höheren Graden die Ochfenaugen. Quellen 

die Augen aus den Höhlen fürmlich heraus, ift das Weiß des 

Auges ftark zu jehen, entjteht der Eindrud angeftarıt zu werden, 

jo jprechen wir von Glogaugen. Sie find Zeichen der Bafedomjhen 

Krankheit. Das Auge darf alfo weder flein nod allzu groß 

fein, joll es den Schönheitsgefegen entjprechen. Biel phyjiog- 

nomifche Bedeutung ift der Größe des Auges darum nicht bei= 

zulegen. Sp fann aud eine Vermehrung des Gewebes Hinter 

dem Auge ein Hervortreten und damit ein jcheinbares Größer- 

werden veranlafjen; ein Schmund desjelben wird das Gegen- 

teil uns vortäufhen. Auffällige Kleinheit, bei matten Glanz, 

[äßt den Schluß auf VBerfümmertfein zu. Sehr fleine Augen 

fünnen das Nefultat gehemmter Entwidlung und Bildung 

jein. Sjn der Regel wird damit eine Hemmung des Zentrale 

Nervenjyitems Hand in Hand gehen und jo dürfen wir bei norm= 

widrig Kleinen Augen auf Bejchränktheit der geiltigen Sträfte 

ihließen. Schwere Gemütsleiden lajjen das Auge jtarf in jeine 

Höhle finfen und ebenfalls Xlein erjcheinen. Boreilige Echlüfje 

fönnen leicht zu Srrtüimern führen. Schlaue, pfiffige Menjchen 

mit fleinen Wugen jind leichter und jihererr am Bli zu 

erfennen als an der Augengröße. Auf den Blid fommen mir 
ipäter zurüd,
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Die Farbe des gefunden Augapfels foll Elares reines Weih 
auszeichnen, nad) Carus deutet dies auf gefundes Nterven- und 
Elares Geijtesleben. Bläuliche Färbung finden mir bei Kindern, 
vielleicht aud) bei einer gemiljen Form findifcher Unjelbitändig- 
feit. Gelblichstötlich gefärbte Augäpfel Laffen nervöje Gereiztheit 
erfennen, ausgejprochen gelbe, die unter „Gelbfucht“ befannte 
Zebererfranfung. 

jede heftige Gemütsaufregung, berichtet Carus, „führt un- 
ausbleiblih SKongejtionen nad) den Augengefäßen herbei und 
natürlich werden dieje Blutüberfüllungen bleibend, wenn fie allzu 
häufig zurückehren.“ Darauf find aud) die befannten „dunklen 
Nänder um die Augen“ zurüdzuführen, die wir namentlich bei 
DOnanijten, aber auch bei Bleihjuht und anderen Krankheiten 
finden, oder „infolge von Weberanftrengung, von Strapazen — 
als Zeichen in Arbeit oder VBergnügungen durhmwachter Nächte”, 
führt Shmidt-Rimpler aus. Die bläulihen „Wugentinge” treten 
bet zarter Gejichtshaut bejonders jtark in Erjcheinung, nament- 
lich dort, wo ein ungewöhnlich dünnes Fettgewebe vorhanden ift. 
Schwindet das Fett durch irgend eine Urfache, dann jchimmert 
das bläulih-[Hwarze Blutgefüßneg deutlicher hervor. Nach) 
Schmidt-Rimpler „fan aud) ohne Veränderung des Gemebes 
einfad) eine Blutjtauung in diefen Gefäßen die Urjache der 
Särbung fein“, weil hier Stodungen in der Zirkulation vor= 
zukommen pflegen, was die auftretenden „Hautjäde“ bemeifen. 
Eine jchwere Anftrengung, ein vorübergehendes Ermatten des 
Herzens, ein Sinfen des Blutdrudes, eine durhwachte Nacht, ein 
Scred, eine Deprejjion, die höchjte Wonne der Liebe und das 

tieffte Weh fann ganz plößli das Auge mit dunklem Schatten 
umfteifen. Bei der Beurteilung diejes Merfmals muß man 

bejonders vorjichtig jein, um nicht in Portas Jrrtum zu fallen, 

der in jeinem Werfe behauptet: „Die Bläschen unter Den 

Augen, injonderheit Die untere Wugenlider, bedeuten einen 

Weinfhlaud und verjoffenen Gejellen. Blutüberfüllte und Dide 

Augenlider bezeichnen den unverjehlampten und unjchamhaftigen 
Zechbruder.“ 

Die Augenfarbe wird von der Färbung der Negenbogen- 

haut beherrjcht. Ye ausgejprochen reineres Blau oder Braun jie 

aufmweilt, um jo jhöner ift das Wuge; je unausgeprägter die
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Farbe ift, um fo fehmwerer ijt jie zu bejtimmen, um jo unjicherer 

find wir im Utteil und finden deshalb das ins Gräuliche, Gelb- 

lie, Grinliche jpielende Auge minder oder gar nicht jchön. 

Nur die Reinheit des Farbentons befriedigt im äfthetiichen Sinne. 

Wir gehen aber weiter und find obendrein jehr „geneigt, für 

das Mißbehagen, welches wir beim Anblid jold eigentiimlic) 

gefärbter Augen empfinden, den Befier und Träger diefer Augen 

verantwortlich zu machen und das Schwanfende und Unbejtimmte 

der Augenfärbung, auf den Charakter und den moralijchen Zus 

jtand des Eigentümers derfelben zu übertragen“ betont zutreffend 

Prof. Magnus. Welche Gegenfäße man zwijchen den Ylugen- 

farben aucd) zu Eonftruieren verfuchte, bejtimmtes ließ jich darüber 

nie jagen, wie jih aud ein Charafterunterfhied zmijchen 

ihren Trägern nie herausdeftillieren lajjen wird. Yevdenfalls 

fehlt uns vorläufig jede wiljenfchaftliche Brüde hierfür. Die im 

Volfsglauben allgemein anerkannten Säße beruhen auf rein jub- 

jeftivem Empfinden. Den nordijchen Nafjen gefällt das blaue 

bejjer, fie bezeichnen e8 als das Symbol der Treue, wie ihnen 

das blaue Vergigmeinnicht als Sinnbild des treuen Gedenfens 

gilt. Dem Dichter Heine erglänzt es als Edeljtein; er jingt Davon: 

Sapphire find die Augen dein 
Die lieblihen, die jüßen, 
D, dreimal glüdlidh ift der Mann, 
Den fie mit Liebe grüßen. 

Schiller jhaut wieder, wie das aus den einleitenden Worten 

diejes Kapitels hervorgeht, den blauen Himmel darin: 

Der Himmel jelbjt ift abgemalet 

Sn feinem wundervollen Ring. 

So jieht jeder, was er fehen will, und fieht es aud) wirf- 
fi. Gleich der Ddeutjchen meift au, die dänische, jchmwedijche 

und englijche Literatur diefelbe jtarfe Verehrung für das blaue 

ge auf. Der leihtentzundliche Ftaliener, Spanier und Araber 

Ihmwärmt wieder für fein braunes, dejjen Glanz ihm als Yeichen 

feurigen Geiftes gilt. So preift ein orientalijcher Dichter jein 

eigenes Yuge mit nadhjtehenden Worten: 

Denf beim Lejen feiner Zeilen 
Selber füm id) au der Ferne 
Und die Shwarzen Lettern jeien 
Meine jhwarzen Augenfterne.
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Wundervoll verherrliht eS aber der berühmte PRortugiefe 
Gamoens: 

Und wenn dein Aug’ im dunklen Glanze lacht, 
Muß jedes Herz vor deiner Gottheit beben. 
Wer dürfte hoffnungslos den Blick erheben, 
Wenn er gejhaut in deiner Augen Nacht! 

Der geringere Hornhautrefler des hellen Auges läßt das 
blaue weicher, milder, Lieblicher erjcheinen, jenem verleiht wieder 
der große Kontraft zwijchen dem weißen und gefärbten Teil den 
energijchen, oft geheimnisvollen Ausdrud. 

Wie jhon betont wurde, war den alten Whyfiognomen 
der Glanz des Auges ein jehr wichtiges Merkmal. Man jchlof 
daraus auf Zebhaftigfeit des Geifteslebens, auf Lebensenergie, 
Mut und Kampfesluft. Wuc diefen Glauben miüfjen wir zer- 
tören. Wir mwiljen heute, daß das Auge fein produftives, jon= 
dern nur ein rezeptives Organ ijt, daß es fein Licht entwideln, 
jondern nur jolches refleftieren fann. Sein Glanz ilt denjelben 
Gejegen unterworfen, die die Vhyjif über das Neflektieren der 
Lichtitrahlen lehrt. 

Wie it num das Feuer des Auges zu erklären? Mit 
wenigen Worten ausgedrüdt: als ein Zurüdjtrahlen von ein- 
gefallenem Licht! Unjere Hornhaut ift ein jehr runder Nonver- 
jpiegel, der von allen hHellbeleuchteten Gegenjtänden feiner Um= 
gebung Strahlen empfängt und verkleinerte Bilder entwirft, genau 
wie bunte Glasfugeln, die früher jehr häufig in Blumengärten 
anzutreffen waren, nahegebradjyte Gegenjtände verkleinert re= 

fleftieren. Das it der Vorgang. Ob wir uns in freudiger oder 
ZIrauerjtimmung hierbei befinden, ilt zunädjt völlig gleichgültig. 
Se zahlreicher, heller und Elarer dieje Spiegelbilder jind, umjo= 
mehr glänzt die Kugel, um jo feuriger erjcheint das Auge. Se 

weiter num die Lidjpalte geöffnet, je größer die freie Yläche jein 

wird, um jo häufiger werden dieje Bilder entwidelt, um jo 

funfelnder die Augen fein! 

©o ijt die Eitelfeit vieler Jrauen in ihr Nichts aufzulöfen, 
die fi) einbilden, an Gejellfihaftsabenden bejonders interejjunte 
Augen zu haben. Freilih, wenn im eltesjfaale bei taujend 

Glühbirnen, durd) Spiegel, Goldrahmen, Glasfronen, glänzende 
Halsgejchmeide, Ohrringe, Diademe, Ringe und feidene Noben



re 

in taufendfacdher Bredung Licätftrahlen ins Auge dringen, muß 

es von hellitem Glanze erjtrahlen. 

Ein weiteres Moment für den Glanz des Auges ijt Die 

Regenbogenhaut und die Pupille. Die Negenbogenhaut jpielt 

hier eine ähnliche Rolle wie der Quedjilberbelag am Glasjpiegel. 

‘e dumkler die Hornhaut ift, um jo bejjer reflektiert fie, mie 

jede Fenfterfcheibe bei dunklem Hintergrunde unfjer Bildnis 

ipiegelt. Das ift die Erflärung für das intenjive euer dunkler 

Augen. Die hellgefärbte Regenbogenhaut fann naturgemäß nicht 

den gleichen Refler entwideln und darum erjcheint der Glanz des 

hellen Wuges milder und jhmwäcer. Erhöht wird er Durd) Die 

Grmeiterung der Vupille.e So Tann aud) daS helle Auge einen 

feurigen Ausdrud erhalten, weil die Pupille jchwarz erjcheint. 

Ihre Erweiterung Tann aber von der Stimmung jomwohl wie 

Nr. 38 

Glasförper 

Hornhaut | 

Regenbogenbaut Peehnext 

Kriftalllinje 

vom Willen abhängig jein. Für gemöhnlid) erweitert fich die 
Bupille im Dunfeln und verengt fid), wenn eine größere Menge 

Siht ins Auge fällt. Wir mwijfen, daß bei einzelnen Tieren, 

namentlid bei Katen, die Pupille einen ungeheuren Umfang 
annehmen fan. Auch die optiiche Einftellung des Auges auf 
irgend einen Gegenftand verändert die Bupille. Sie wird größer, 
menn derjelbe weit entfernt ift, und fleiner, wenn er vor uns 

iteht. Kurzjichtige haben deshalb meitere Pupillen als Normal- 
lihtige. Die erweiterte Pupille gibt den dunfleren, bejjer re= 
fleftierenden Hintergrund und darum den erhöhten Glanz dem 
Auge. Wie oft haben wir das Auge Kurzjichtiger bemundert, 
wenn jie uns plößlid) ohne Wugenglas entgegentraten. hr 
Augenglanz beruhte auf der ermeiterten PBupille. 

‚Sur Ddiefe Behauptung den Beweiz zu liefern ift leicht. 
Der Extrakt der Belladonna bemirft befanntlic) eine Erweiterung 

Noghe, Phyjiognomif. 6



_ 9 —_ 

der Pupillen. Träufeln wir jolden ins Auge, jo wird es auf- 
fallend dunfel und feurig, weil die Negenbogenhaut ji) auf ein 
Minimum zufammenzieht. Das entgegengejegte Experiment kann 
man mit Hilfe der Kalabarbohne maden. So wird das falte 
eilige Auge erzeugt, wie e8 mitunter für die Bühne erforderlich 
it. Zur „Uugenverfhönerung“ wenden gefallfüchtige Frauen 
das erjtgenannte Mittel an. 

Do nicht allein im Pupillenfpiel, aud) in den Bewegungen 
der Augenlider findet der Uugenglanz eine Erklärung. „preude 
verflärt das Auge“ ift uns ein jo geläufiger Ausdrud, daß wir 
über jeine Entjtehungsurfache gar nicht nachdenken. “Yeder plöf- 
liche, unerwartete, itberrafchende Eindrud veranlaßt das Auge 
aufzureißen, wodurd) mehr Licht einfällt und eine Vermehrung 
des Glanzes bewirkt wird. Diefer ift an und für jich unbelebt. 
Stohe Stimmung belebt aber aud) das wechjelnde Spiel der Lider, 
das im Heben und Senfen derjelben bejteht. Die Bewegung gibt 
dem Ganzen erjt das Leben, dem Auge den geheimnisvollen, 
oft faszinierenden Ausdrud. Diefe Anficht wird dur Prof. 

Magnus mit folgenden Worten bejtätigt: „Der fortmährende 
Wechjel in der Größe des Hornhautglanzes, das unjtäte Auf- 
fladern und Niederjinfen des Augenfeuers verleihen dem Glanz 

des Auges etwas Belebtes und Lebendiges; und Diejes ewig 
wechjelnde, jchillernde und fladernde euer des Auges befriedigt 
ganz bejonders unjeren äjthetiihen Sinn und verleitet uns zu 
dem Glauben, aus den Yugen jchaue die Seele jelbjt mit ihren 

ewig wechjelnden, nimmer ruhenden Affekten.“ Umd an anderer 

Stelle führt er aus: „Das berühmte und viel bejungene Yugen= 

feuer des begeijterten Dichters jowie des vor Kampfesbegier 

brennenden Streiters, entjtammt genau denjelben Gründen. Cs 

iit aljo dies auffallende Feuer, in dem das Yuge des in jolchen 

Affekten Befindlihen entgegenjtrahlt, nit etwa des Auges 

eigenftes Produkt, es jehaut nicht Die begeijterte und entflammte 

Seele aus den Augen hervor, fondern die ganze Erjheinung it 

nur bedingt durch eine vermehrte Aktion der das Sehorgan um- 

gebenden Muskeln.“ 
Namhafte Foriher gaben nod) andere Erklärungen für den 

Augenglanz. So fommt für Piderit neben der risfarbe aud) 

die Menge der Tränenfeuchtigkeit in Betraht und „die größere



oder geringere Spannung der häutigen Uugenfapjel“. Das im 

Affeft Iebhaft bewegte Organ, jondert nad) jeiner Meinung, durd) 

refleftorifche Reizungen geringe Drüfenjefrete ab, mwodurd) das 

Auge jtärfer erglängt. 

In diefem Sinne wird die Menge der Tränenfeuchtigfeit 

zur Erhöhung des Glanzes beitragen, im anderen Dagegen, mo 

die Tränenfeuchtigkeit als Füllung des Augapfels gedacht ift, 

wo Grregungszuftände gejteigerten Blutzufluß zum Wuge und 

dadurd) ftärkeres Erglänzen veranlafjen jollen, trifft das nicht zu. 

Gegen dieje Auffaffung wenden ji) aud) die Profejjoren Schmidt- 

Rimpler und Fritieh, und der le&tere meint, daß „ein Uugapfel 

ih) doch nicht mit einem gasgefüllten Gummiballon vergleidhen 

läßt, der bei mangelnder Spannung unendlid feine Yyältchen 

wirft, prall gefüllt aber glänzend erjheint; beim Auge fehlen 

die phylifalifhen Bedingungen durdaus, melde eine Bildung 

jelbjt mitrojfopifcher Faltungen ermöglichen.“ Hätte “Widerit 

recht, müßten die Künftler glänzende YUugen anders malen, als 

es in der Regel geihieht. Erfahrene Maler legen nur auf den 

Hornhautrefler Gewicht, ihn gejchiet miderzugeben, betrachten jie 

als ihre Hauptaufgabe. Diefen Widerjchein nennen wir den 

Augenftern. Se gefünder und bemweglicher das Auge ift, um jo 

heller und jtärfer ift der Glanz, um jo jchöner der Yugenjtern, 

der dem Glanze jein Dajein verdantt! Als Stern wird Der 

reine weiße Punkt im Muge bezeichnet, wie wir ihn bei 

Goethe, Friedricd) dem Großen, bei Luther, Webjter Nr. 20 und 

am jchönften bei Bebel jehen und der nidht etwa ein feit- 

jtehender Teil des Auges ift. Diejfer unzutreffenden Auszeihnung 

erfreut ji) gewöhnlich die Hornhaut. Als Augenjtern gilt nur 

die Abfjpiegelung, der Wiederjchein, der, wie bei den Sternen 

des Himmels, bald funfelnd, bald jtrahlend, bald jchillernd bes 

zeichnet wird. 

Nun ift es in der Tat nicht zu bejtreiten, daß matte und 

glänzende Augen Gegenjäße jind, ebenjo wie Gejundheit und 

Krankheit. Der Augenglanz variiert jehr jtarf je nad) dem Be- 

finden und der Gemütsjtimmung des Einzelnen. Klare glänzende 

Augen gelten, vorausgejegt daß jie nicht in Fieberglut erglängen, 

als Zeichen guter Blutbejchaffenheit, freudiger Stimmung, ges 

iteigerter Lebhaftigfeit und geiftiger Frifche. Wer immer gut 

B*



gelaunt und hoffnungsfreudig ift, dem bleibt im Yıurge ein eigen= 

tümlicher Schimmer zurüd, der günjtige Rüdjihlüffe auf feine 

Entjtehungsurfahen zuläßt. Umgefehrt werden niedergedrücdte, 

traurige, matte, jtumpfe, franfe Menjchen nicht nur den frohen 

Gang, Die gute Laune und Beweglichkeit aufgeben, jondern 

gleichzeitig den Augenglanz mehr oder minder verlieren. Bei 

franfen Perjonen, wird die Feuchtigfeitsabjonderung der Tränen- 
drüfen eine geringere und die Glanzlojigfeit des Auges ihre Be= 
gleiterfcheinung jein. Wie jehr der Augenglanz durd) Fürperliche 

Leiden beeinflußt wird, jehen wir am Wuge des Magenkranfen. 

Sobald er Speijen erbricht, erjcheint jein Auge glanzlos und 
„gebrochen“ wie beim Sterbenden. 

Mattglänzende Augen gelten deshalb als Zeichen für 

Kummer, Sorge, Krankheit und Ausjchweifungen. Te mehr 

Säfte der Organismus verliert, je unverantwortlicher er ge= 

ihmwädt wird, um fo gleichgültiger, träger, langjamer wird der 

Menjch in feinen Bewegungen, um jo matter erjcheint jein Yugen- 

glanz. Onaniften, Yebemänner, Refonvaleszenten und allzulang 

itillende rauen bejtätigen das täglid). 
Das von Natur jchlappe, faule und denkträge „Ebenbild 

Gottes“ wird die gleiche Erjcheinung aufmweilen. (bb. Nr. 117 

Nafenbild.) Wie jehr intenfive Denftätigfeit den Wugenglanz 

beeinflußt, jehen wir bei geijtig angejtrengten, eifrigen und leiden- 

ihaftlihen Menfchen. Wir kennen den Augenglanz des Forjchers, 

des Kiünjftlers, Dichters oder Erfinders, wenn fie nad) ergebnis- 

Iofem Mühen und Bhilofophieren die gejuchte dee endlich ge- 

funden haben und ausrufen fünnen: ich Habs! Nede iber ijt 

hierbei aejpannt; rajch rollen die Gedanken, jchneller bewegen 

jih die Lider und der vermehrte Glanz jtrahlt die uns allen 

befannte „Freude aus den Augen“. Wer immer frohbemegt, 

tatenftoh und Hoffnungsfreudig it, in dejjen Auge wird Der 

(ebhafte Augenglanz dauernd wahrzunehmen fein, er wird als 

fonftantes Merkmal dem Auge eigen bleiben. So finden mir, 

daß geiltig hervorragende Männer dur) ungewöhnlichen Augen- 

glanz fi) auszeichneten. Aus Luthers derbem Bauernkopf 

funtelten ein paar dunkle Yugen, die einem römijhen Kardinal 

Furcht vor der „teutonifchen Beftie” einflößten. (Abb. 39.) Nlad) 

übereinftimmenden Ausfagen der Zeitgenofjen hatten riedrid)
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der Große, Napoleon I, Goethe, Lord Byron ungemwöhnlid) 

jhöne und glänzende Augen. Ebenjo joll dem bereits ermähnten 

Vhyfiologen, Johannes Müller, ein jehr glänzendes Auge eigen 

gemejen jein. 

Jicht bloß Freude, Hoffnung, Mut und Zorn, intenjive 

jondern au Fünftliche Erregungsmittel wie Tee, Kaffee, Tabat, 

Opium und alktoholijche Getränke. Solange die fünjtliche Er- 

regung anhält, die Gehirntätigfeit und Beweglichkeit eine ge- 

iteigerte ift, ift auch der Glanz geiteigert; läßt die Aufregung 

nad), tritt die Abjpannung 

ein, wird das Auge nicht nur 

glanzlos, jondern „gläjern“, 

mie man zu jagen pflegt. 

Beim Gemohnheitstrinfer er= 

iheint der weiße Teil des 

Yuges allmählid Ihmusig- 

trüb und von vielen roten 

Blutgefäßhen Durdhzogen. 

Alte Säufer jind neben der 

roten NWaje aud) an roten 

Yugen zu erfennen. 

Aus dem bisher Gejagten 

geht deutlich hervor, daß wir 
bei der Beurteilung des 
Yugenglanzes üußerjt vor- 

jihtig fein und in ihm fein 

fonftantes phyjiognomifches Merktmal jehen dürfen, wie Die 

alten Phyjiognomen. Der Yugenglanz fommt hauptjädlic) als 

Begleiterfheinung in Betradht, für bereitS gejchilderte und 

nocd) zu bejchreibende Affefte, und nur bei volliter Sicherheit 

darf man meitere Schlüffe ziehen. Biderit jagt: „jtrahlend ilt 

das Muge Der Freude, leuhtend das der SHofmung, 

funfelnd das des Zornes”, mie foll der Neuling nun diejes 

Strahlen, Leuchten und Yunfeln mit Sicherheit auseinander- 

halten ? 

Aufmerfjame Xejer werden vielleicht das feurige Yuge des 

Jünglings im Gegenjaß zum Greifenauge jeßt anführen. Diejer 

Nr. 39 bulber
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Gegenfat ijt nicht zu bejtreiten, aber ebenjo leicht zu erklären. 

Sm Greijenalter wird die fonjt Elare weiße Hornhaut etwas 

trüibe und damit weniger durhjjichtig; ferırer wird die Größe Der 

ipiegelnden zlädje verringert, weil am Rand ein weißer Nina 

auftritt, der jogenannte Greifenbogen; ebenjo wird der Dunfle 

Hintergrund, die Negenbogenhaut, bleicher und die Hinter Der 

Bupille liegende Linfe undurdjfichtiger, wodurch der jonjt jhmwarze 

Schein in trübes Grau verwandelt wird. Außerdem fehlt dem 

Auge die lebhafte Bewegung. Das jind Gründe genug, die das 

Ihmwindende Feuer erklären. 

Wie fommt eS nun, daß die Sprache des Wırges troßdenm 

jo ausdrudsvoll und beredt it? Wer nennt den Zauber, der 

Sreundjchaft, Glüd, SHerzensqualen und Herzensmonnen zum 

plajtiijhen Ausdruck bringt ? 

Das ijt Die Umgebung des Auges, das nimmerermüdende 

Spiel der Lider, Brauen und Muskeln, das ijt der Bli! m 

Blie offenbart die bejorgte Mutter am Kranfenbett des Kindes 

ihre Geelenftimmung, mit dem Bli jegnet der jterbende Water 

die Häupter jeiner Lieben, mit ihm bannt der Dompteur Die 

angriffsluftige Beftie, jucht der Kriminaltichter in den Verbrecher 

zu dringen, die Wahrheit zu ermitteln, und Ddiejer wieder jucht 

dur) Blide den ftrengen Nichter zur Milde zu bewegen. Alles 

was wir an Männern und Frauen zu erkennen glauben, Den 

Stolz, die Befcheidenheit, Hohlheit und Kedheit, worüber mir 

uns zwar feine nähere Nechenfchaft geben fünnen, all das be- 

ruht mehr oder weniger auf dem Blid, auf der mimijc- 

phyfiognomifchen Arbeit der Augenumgebung und der übrigen 

Gefihtsmusfulatur. Schiller träumte MWetherdüfte einzujaugen, 

wenn jein Bild in Lauras „janften Augen, himmelblauen Spiegel 

jhwimmt“ und jagt weiter: 
Deine Blide, wenn fie Liebe lächeln, 
Konnten Leben durch den Marmor fücheln, 
Felfenadern Bulfe leih’n; 
Träume werden um mich her zu Wejen, 
Kann ich nur in deinen Augen lejen: 
Laura — Laura mein! 
Laura — Sonnenaufgangsglut 
Brennt in deinen goldnen Blicen. 

E3 gibt feine Leidenfchaft, die nicht durd) eine bejondere 

Bewegung der Augen ich äußern mwiürde. „Oft jind Die Be-
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wegungen jo auffallend“ meint fon Cartejius, „dab aud) Die 

dümmften Knete aus den Augen ihres Herrn auf feinen Zorn 

oder feine gute Laune jchliegen. Allein, ob wir diefe Bewegung 

leicht gemwahr werden und jehr wohl ihre Bedeutung willen, jo 

ift es doc) nicht leicht fie zu befchreiben. yeder ift aus mannig- 

faltigen Veränderungen der Bewegung zujammengejest, die jo 

ihmad) find, daß fich feine derjelben befonders wahrnehmen läßt, 

obgleich das, was aus ihrer Verbindung entjpringt, jehr leicht 

beobadjtet wird." Was wir an anderen Menjchen wahrnehmen 

und als Wahrheit empfinden, können wir nur infolge der un= 

geheuren Flüchtigfeit aller mimijchen Vorgänge nicht bejchreiben. 

Die phyjiognomifche Tätigkeit des jeweiligen Gefichtes läßt uns 

nicht lange beobachten, fondern gewährt hierfür den allerfürzeften 

Zeitabjehnitt, den Menfchengeiit jich denfen kann, und den wir 

mit dem Worte „Augenblid“ bezeichnen. Zur richtigen Auf- 

fajlung Ddiefer Bewegungen gehört darum viel Yufmerfjamteit 

und geübte Sicherheit. Aber alle phyjiihen und moralijchen 

Berhältnifje, unter denen wir leben, haben Einfluß auf den 

Blid. So jagt Rei: „Jeder Profejjionift blickt bejonders; jede 

Krankheit berührt das Auge eigentümlid); jede Lebensitellung, 

Lebensmeife und Erziehung drüdt dem Blid ihren Stempel auf. 

Der Blif des Herrichers, des Schulmeilters, des Geelenhirten, 

des Schaufpielers, des Wucherers, des Kriminaliften, er ift jo 

fennzeichnend, daß fein halbwegs Stompetenter die eine Art mit 

der anderen verwecjeln dürfte; den Frejjer und Gäufer, den 

Wollüftling, den Hungernden, den Kranken, den Wohlerzogenen, 

der Menjchenfenner unterjcheidet jie Durd) den Blid, und Der 

erfahrene Urzt fann eine große Zahl von Leiden aus dem Auge 

ablejen.“ 

Die eigentlihe Seele des Auges ijt aljo der Blid. Der 

Fehler der alten Phyjiognomen lag darin, daß fie aus dem 

äußerlih” mwahrnehmbaren Bau, dem Gejamteindrud, Die 

phyfiognomifche Bedeutung des Auges erklären wollten. Zwar 

‚Itreifte Herder jhon die Wahrheit, als er jagte, daß jeder große 

Mann einen Blic habe, den niemand nahmadhen fann, allein 

über die Mether- und Fluidumausftrahlungen fam, wie bereits 

früher betont wurde, jeine Zeit do nicht hinaus. Wie un- 

haltbar die alte Anfehauung ift, geht jhon daraus hervor, daß
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jelbjt der geiibtejte Schaufpieler hinter einer Maste nicht einen 
Gemütsaffeft herbeizuführen vermag, den unjer Auge wahr- 
nehmen fünnte. Diejes Experiment fann jeder vor dem Spiegel 
nachprüfen. Bei Zorn, Demut, Freude und Trauer leuchtet 
einem jtetS derjelbe Glanz, jtarrt einem derjelbe Ausdrud ent- 
gegen. „AUS ic) das Experiment anjtellte”, jchreibt Schmidt- 
Rimpler „und mit möglihjt zornigem Gefiht — daS aber 
hinter der Maske natürlich nicht zu jehen war — meine Augen 
wild umberrollen ließ, fragte der Beobadter in dem Tone 
richtiger Erfenntnis jehr naiv „Sie juchen wohl etwas?" Aus 
dem gleichen Grunde läßt der gläubige Wohammedaner das Yuge 
jeiner Frauen jchleierfrei, weil er weiß, Daß es ohne daS ge= 
Ihäftige Spiel der Gefihtsmusfulatur über Seelenftimmungen 
feinen Aufjhluß geben fann. 

Wie fommt es nun, daß die Lebensverhältnijie Auge und 
BlidE beeinfluffen? Hierauf antwortet Reid: „Alles, was auf 
uns einmwirkt, reflektiert jic) zuleßt in den Organen des höheren 
Geifteslebens, und dieje leßteren veranlajjen die Zentra, unter 
deren Kommando die einzelnen Teile des Auges und die Uurgen= 
musfeln ftehen, zur Aktion.“ Den ugenftellungen, Lidern und 

Brauen, welchen das Wuge feine ausdrudsvolle, geminnende 

zorm dankt, müjjen wir jet unjere bejondere Aufmerkjamtfeit 
zuwenden. yhre Beweglichkeit beruht auf einer hödhjt fompli= 

zierten Musfelanordnung, auf die wir im Rahmen diejer Urbeit 
nicht näher eingehen £fünnen und bei unferen Betrahhtungen aud) 

nicht einzugehen brauchen. 

Wenn wir Perjonen und Gegenjtände betrachten wollen, 

wird das Auge mit Hilfe der verjchiedenen Muskeln auf den zu 

beobacdjtenden Gegenjtand gerichtet. Das uns im Wugenblid 

beherrfjhende Gefühl bejtimmt den Charakter des Blides. Cr- 

füllt uns Mitleid, Neid, Mißtrauen oder Veradjtung, jo wird 

der Blid auf eine Weife dies zum Ausdruck bringen. Der Blid 

ändert fi) aber jo fehnell wie die Gedanken fi) ändern, und je 

flüchtiger der Blid ift, um fo größer ift feine mimijche Bedeutung, 
um jo dharakteriftifher ift er für die Erkenntnis Des Geijtes- 

lebens. „Gefett", jagt Piderit, „wir reden mit einem Menjchen, 

welcher fich ftellt, al$ ob er nicht das geringite nterejje an 

unferen Worten nähme, der vielleicht gleichgiltig den Kopf zur
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Seite wendet — ein einziger, aufmerfjamer Blid, jei er aud) 

flüdtig wie ein Gedanke, wird uns verraten, daß jeine Teil- 

nahmlojigteit eine geheudelte ift. Umgefehrt, mag jemand vor- 

geben, uns mit dem größten Synterejje zuzuhören, aber ein zer- 

ftreuter, abjehweifender Bli zeigt uns jofort, daß jeine Auf- 

merfjamfeit eine fingierte ift. Plögli auftaucdhende und rajc) 

vorüberziehende Boritellungen und Gedanken geben ji) nur Durd) 

einen veränderten Bli zu erfennen, während alle übrigen Ge- 

fihtszüge unverändert bleiben.“ 
Jür die Unterfuhung der verjchiedenen rten des Blides 

hat Piderit eine mujtergiltige Einteilung getroffen, der wir in 
den Hauptzügen folgen werden. Die Arten des Blices gruppiert 

er einmal in jolcje, die Durd) größere oder geringere Bemweg- 

lichkeit ji) auszeichnen und zählt hierzu den trägen, lebhaften, 

fejten, umberjchweifenden und unjtäten Blid; und andere faßt 

er zujammen, für Die die bejondere Richtung maßgebend it, 
das wäre Der verjtecte, pedantiihe und entzüdte Blid. — Be: 

ginnen wir bei der jchönjten Eigenjchaft des Mannes, bei Der 

Energie, die Durch) 

den feften Blik 
lid) auszeichnet. Wird die Aufmerfjamfeit dur) einen Gegenjtand 

jo jehr gefejjelt, daß die Uugenmusfeln jtraff gejpannt werden, 

dann entjteht der feite Bli, der zwedbewußte Beharrlichfeit be= 

fundet, Energie im Handeln und Denken offenbart. yejt blictt man 

bei entjchlojjenem Durchführen eines Planes, bei ernjter Arbeit, 

bei energijhem Wollen. Der fejte Blit wirft juggeitiv und 

nicht umfonjt jprehen wir vom „bezwingenden“ Blid. Syn ihm 

prägt ji) gemiljermaßen die Stärfe des Geiftes aus, dem ji) 

alles unterordnet, alles unterwirft. Diefen fejten, jicheren, jcharfen 

Blid jehen wir vereint mit majejtätifher Ruhe und mweltüber- 

ihauender Abgeflärtheit bei Goethe, ferner bei zzriedrihs harten 

Diamantenaugen, bei Napoleons graublauen, der als frijch er- 
nannter Obergeneral, jpindeldürt und flein, jeine berühmten 

älteren Unterfeldherren Mafjena und Nugereau mit dem erjten 

Blid in bannende Hypnofe verzaubert. Aud) bei Marjchall Soult 

(bb. 15) und General Stleber finden wir ihn. Cbenjo bei Bis- 

mard, Moltke, Beethoven, Björnjon, Bebel und Webjter. ALL diefe 

willensitarfen und zum Teil jehr jcharfjinnigen Männer zeichnete
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diejer imponierende, fraftvolle Blic aus. — Verbinden jich mit der 
Seltigkeit nur geringe Bewegungen des Musfelfpiels, dann haben wir 
den fiedienden, durdibohrenden Blick, 
wie er aud) Napoleon eigen war. Diejes dDurchdringende Spähen 
hat etwas Lömenhaftes, mit dem er die Opfer für feine poli- 
tiichen ‘Pläne erfor und die zuverläffigen Männer für verant- 
mortungsteihe Poften ji) herausfuchte. Sobald die Gedanken 
auf einen firierten Gegenjtand fcharf gerichtet find, wirkt der 
Bli auf den Bejchauer irritierend, man fucht ihm auszumeiden. 
Diejer jirierende Bli ift gejelljchaftlich verpönt, weil er als 
Berjtoß gegen die guten Sitten gilt. Piderit teilt mit, daß der 
bereit genannte Bhyfiologe Müller in feinen Kollegien Hofpitanten 
nicht leiden fonnte und gemöhnlid) vertrieb, indem er fie mit durdj- 
dringenden Augen jcharf firierte. Diefem „techenden" Blid, der 
jid) in einen ganz bejtimmten erfennbaren Bunt einbohrt, vermag 
ein Mtenjch jelten zu widerjtehen. Auch) der Unverjchämtefte wendet 
jih ab. Menfchen mit diefem Blict brauchen feinesmwegs bösartiaq 
zu jein, was wir gerne anzunehmen pflegen. Dagegen werden 
jolche, die unjern gewöhnlichen Blie nicht aushalten fünnen, ent- 
weder energielos oder vertrauungsunmürdig erfcheinen und aud) fein. 

Der firterende Bli beruht auf der völligen Bemwegungs- 
Iojigfeit des Auges. Bei gejhiet hergeitellten Abbildungen jolcdher 
Augen, blickt das Bild den Beichauer immer an, gleichviel wie 
er jeine Stellung zu ihm einnimmt. Darauf beruhen die aber- 

gläubifhen DVorjtellungen von manchen Heiligenbildern. Bon 

unjeren Abbildungen gehört das Auge Friedrid) des Großen 
hierher, ebenjo Talleyrands, der die Sprache dazu benußte, um 

die Gedanken zu verbergen und von dem behauptet wird, daf 

er die Augen beim Reden mit Vorliebe jchlo und gejpannt 

aufmerfte, wenn ein Gegner jprad. Die Eleine Reproduktion 

auf Seite 19 bringt den Bli nicht deutlich genug zum Ausdrud. 
Der feite Bli ift ein untrügliches Zeichen der Aufmerkjamteit 
und Entichlojjenheit, aus ihm Iejen lallende Kinder bereits, ob 
Das Verbot der Mutter ernjt gemeint ift oder ungejtraft durd)- 

brochen werden fan. — Sm Gegenjat hierzu. jteht 

der müde oder fräge Blick 
der auf Grmattung, Teilmahmlofigfeit und Willensjhmwäde 

ihließen läßt. Bei großer Ermüdung wird die Bemwequng der
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Augenmustenm matt, die Augenlider jenfen ji), der Gejichts= 

ausdrud nimmt einen apathijchen Ausdrud an, wir maden 

„Keine Augen“, find jhläftig. Die Denktätigkeit läht in Diefem 

Stadium jelbitverftändlid) nad), wir bedürfen der Ruhe, Der 

Erholung. Sobald wir bei Tage, im Getriebe des Lebens, bei 

Morgenjonnenglanz oder in anregendem Gejpräd jolde Augen 

jehen, jchliegen wir unmillfürlid) auf einen phlegmatifchen, jcwer- 

beweglichen, denfträgen oder blafierten Menjchen. Die Stumpfheit 

oder Faulheit mit dem langjamen jhläfrig-trägen Gange, ihren 

ihlaffen hängenden Zügen und fleifhigen Lippen, ift jofort zu 

erfennen. Je träger die Geiftestätigfeit ift, dejto träger wird 

die Wugenbemwequng, dejto matter der Blick jein. Die matt und 

ihläftig blidende Neapolitanerin auf diefer Seite jagt uns mehr 

als Worte jagen fünnen. Selbjtverjtändlich Tiegen aud) hier 

Täufhungsmöglichkeiten vor. So fünnen Augenlidlähmungen, 

vermehrte Fettentwidlung in den Lidern Eorpulenter Perjonen, 

diefen Zuftand herbeiführen und die Augen Hein erjcheinen Lajjen. 

Wo dies jedod) nicht zutrifft, das Auge farblos und die Um: 

gebung majfig erjcheint, Haben wir den ‘Philifter, dem alles egal 

ift, was immer in der Welt auch pafjiert, wenn er „nur jei’ Ruh 

hat!" Es jind dies Leute von ftumpfem, gefühllofen jnnern, 

die geiftig jchlafen, nur förperlic) leben oder gar vegetieren. — 

Durch) Die leichte Beweglichkeit 

der Augenmusfeln fennzeich- 

net jic) 

der rafdıe oder lebhafte Blick. 
Wenn eine Sade unjere Auf- 

merfjamfeit plößlich erregt, wir 

nad) paljenden Worten oder 

Gegenftänden juchen, ijt er jo- 

fort zu erfennen, bei Neugierde, 

Ungeduld, Erwartung, Freude 

und Zorn leicht wahrzunehmen. 

Die rollenden Wugen Der 

Zornigen und Wütenden Jind 

ollgemein befannt, aber aud) 

die Augen des Begeijterten, Ent- 

zudten jagen in ruhelofer Haft 

Nr. 40 



—_ 9 —_ 

hin und her. Ghafejpeare jchildert deshalb die Mugen des 
begeijterten Sängers jehr treffend, wenn ex jagt: 

„Des Dichters Aug’ im jhönen Wahnjinn rollend, 
Bligt auf zum Himmel, bligt zur Erd’ hinab.“ 

Beim Zornigen und Wütenden wird uns die rajche Augen- 
bewegung als darakterijtiihes Spiegelbild dienen, von dem im 
Gehirn des gereizten Menjhen ji) abipielenden Prozep. Als 
allgemeine phyjiognomifche Negel kann beim rajchen Iebhaften 
Bli gelten: Wer für gemöhnlid) und ohne bejondere Urfache 
lebhaft blickt, verfügt meijt über rafche Auffaffungsgabe und 
tregjamen eilt. Der zum Yähzorn Geneigte dagegen bemeat 
ion im leichtejten Affeft außergewöhnlich jchnell das Auge. 

Der fanfte Blick 
wird an den ruhigen und behaglichen Bewegungen des Auges 
erfannt und ziert jehr oft die rauen. Weil er nirgends mit 
Anjtrengungen haftet, ift er angenehm und milde, den fein 
langjamer lUebergang von einem Objeft zum andern nod) 
harafterijtifcher gejtaltet. Seine phyjiognomijche Bedeutung ift 
Zeilnahme ohne Yeidenfhaft. Hierzu bemerkt Piderit: „Felt ilt 
der Bliet des Mannes, janft der des Weibes. Aber auch die 

pflangenfrejjenden Tiere, wie Schafe und Kühe haben einen 

janften Blid,. während dagegen den Naubtieren ein feiter, 
firierender Bli eigen ift. So naturgemäß e8 nun erjcheint, 

wenn das Weib, jeiner Eigentümlichfeit gemäß, janft, der Mann 
aber fejt blickt, jo unnatürlih und umerquidlich ift es, wenn 
man die Rollen getaujcht jieht. Ein Mann mit janftem Blide 

macht den Eindrud mweibilher Schwäche, ein Weib mit auf- 

fallend fejten, firierenden Blide den Eindrud der Frechheit." 

Umherfdweifend ift der Blick, 

wenn er von Objekt auf Objekt übergeht und darum gilt er als 

Merktmal geijtiger Zerjtreutheit, leichten Sinnes und jhmwanfenden 

Charakters. Ebenfo als Zeichen von gejtörter Nervenfraft. Bei 

jolchen ‘Berjonen eilen die VBorjtellungen im rajchen Wechjel durd) 
den Geijt ohne einen jtärferen Eindrud zu Hinterlalfen. Plan- 

los jchweifen die Augen, planlos irren die Gedanfen von Sadıe 

zu Sade, ohne Ziel, ohne Ende, ohne Grund und ohne Zwed. 

Sole Menjchen befunden im Gejpräd mit anderen Mangel an 
Aufmerkfjfamkeit, achtlos jprechen jie über Dinge und Berjonen,
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wobei ihre Gedanfen bereits in anderen Vorftellungen jehmwelgen. 

Dem umbherjchweifenden oder zerjtreuten Blid verwandt ijt 

der unftäte Blik. 
Auch hier jehmweifen die Augen hin und her, jedod) emjig und 

ängjtlich, als drohte Gefahr, juchend als pähten fie nad) Hilfe. 

Das Auge bemüht fi) einen Ausweg zu finden, um vermeint- 

lihen Gefahren oder peinlidden Situationen zu entrinnen. Der 

Träger diejes Blides ift fi feiner Schmwäd)e bewußt. Prof. 

Schmidt-NRimpler weilt darauf hin, daß diejer juchende Blie bei 

Kandidaten zu beobachten ift, die im Eramen ftehen. Die Augen 

durhmuftern in ruhigen bogenfürmigen Bewegungen den ganzen 

Raum und das Geficht hat den Ausdrud, als will man ji an 

etwas erinnern oder in feinem Gedädhtnis nadjudhen. Se 

ichneller diefe Blierichtungen aufeinander folgen, um jo größer 

ift die Erregung, die Verlegenheit. Diefer Hilfloje Blid ift jedem 

Roltsfhullehrer befannt, auch wenn er ihm nicht zum vollen 

Bemwußtfein fommt. Das Auge jpringt hierhin ımd dorthin, 

überall ein Ziel juhend ohne e& zu finden. 

Auch Schuldbewußtjein verrät fi) durd) diefe Augen- 

bewegung, mir jprechen in folden Fällen vom jdeuen Blid. 

Wie der Furchtjame bar jeden Vertrauens zu jic) jelbit ift, jo 

der Schuldbemußte zu anderen. Der Erjtere fürchtet die Ent- 

hüllungen feiner Schwächen und Fehler, der Lebtere Die Dffen- 

barung feiner Taten, Gedanken und Abfichten. Das Herz voll 

[ebendiger Negungen, die das helle Tageslicht jcheuen müljen, 

verjchleiert er fein Vorhaben durd) das Unjtäte feines Blides. 

Diefer Blie fann demnad) feine Urfadhe in böjen Erfahrungen 

haben, wie im eigenen böfen Gemijjen. Er it jtetS der Aus- 

druck einer gefnechteten oder gefolterten Seele. Solde Naturen 

eignen fich weder zu Vertrauenzftellungen, nod) zu anhaltender 

geiltiger Arbeit. Den phyfiognomijhen Wert Diejes Blides 

mußten jchon die Alten zu beurteilen. Sn Salomonis Sprüchen 

des alten Tejtament3 heißt es: „Ein Verjtändiger gebärdet ji) 

mweislid); ein Jtarr wirft die Augen hin nnd her.“ Den unftäten 

Blik finden wir aber aud) als pathologifchen Zuftand, namentticd) 

bei Nervöfen und Skrofulöfen. Die Leteren leiven häufig unter 

einer entzündlichen Reizbarfeit der Augen, ihr jcheuer Blid hat Die 

Krankheit zur Urfache und muß dementfprechend beurteilt werden.
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Wo die Augen ausdrudsios in die Welt bliden und von 
einer charakteriftiichen Bejchaffenheit des Blides nicht mehr ge- 
jprocden werden fann, haben mir das vielgerühmte harmloje 
Kinderauge, das jenjeits von Gut und Böle it. (Abbildung 
Nr. 45.) Ye häufiger diefer Blid in der Gewohnheit Ermadhjener 
wiederfehrt, umfo leichter und jehneller erfennen wir den gedanfen- 
lofen Träumer daran, dem jede individuelle Eigenart fehlt. Sein 
Blid ift Ieer, inhaltlos, nihtsfagend, feine geiftigen Fähigkeiten 
nur Zeichen bejchränfter Armut. Für den Arzt gilt der Ieere 
Blick oft als Symptom jhmerer Erkrankungen. 
Der fiarrende Blick 
bringt den Zuftand des Gelbjtvergefjens, des Berjunfenjeins, 
des Borfihhinbrütens zum Ausdrud. Man nennt diefen Blid 
gewöhnlich „jich vergaffen“. Die völlige Bemwegungslofigfeit des 
Auges ijt jein Merfmal. Jm erhöhten Maße finden wir ihn 
beim Erjchredten. Das Auge heftet ji) unverwandt auf das 
Objeft des Schredens. nm Ddiefem Stadium ift das Auge 
unbelebt, erjcheint wie tot, ijt „gläjern“ wie beim Werftorbenen. 

Sobald wir an eine Sade denken, pflegen wir den Blic 
auf jie zu lenken, jie anzujehen. Dabei wenden wir ihr das 
Antlit, in vielen Yyällen aber lediglich) das Auge zu. Won der 
Nihhtung Diejes Blidles und feinen charakteriftijchen Begleit- 
eriheinungen hängen viele Ausdrudsformen ab, die wertvolle 
Charafteraufichlüffe geben. Nichtet jemand den Blid ftarf in 
die Höhe, daß zmwijchen dem Unterlid und der Hornhaut die 
weiße Lederhaut zu jehen fommt, wie bei Abb. 41, jo haben wir 
den entzückten oder fdiwärmerilhen Blick. 
Solde Menjchen fliehen das Gedränge des Tages, weil ihre 

Gedanken in den Sphären der Jllufionen jchmweifen! Sie richten 

fie empor zum Licht, zum reinen Blau des Wethers, wo nod) 
für jeden das Neid) der Ydeale zu liegen jcheint. m hödjiten 

Grade der Gfitafe wird das Auge teilmeife oder ganz gejchlojjen 
wie Dies Abb. Wr. 42 veranfhaulidt. Hier offenbart jidy Die 
tiefe Neligiofität des betenden Mädchens, die vom geitlichen und 

Näumlichen getrennt zu jein jcheint. Was man mit Andact 
verehrt, mit Snbrunjt begehrt, jegt im reinjten Moment des 

Berlangens in Entzüdung, in Craltation, die jih in den Zügen 
fundgibt, wie wir das bei diejer im Ausdrud fait Kaffiichen
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Abbildung jehen. „Aus der Sphäre 

der Sonne, des Mondes, der Gejtirne, 

jagt Henry Hughes, fommt uns Die 

Kraft des Lebens, fommt uns Licht 

und Wärme. Deshalb jcauen mir, 

ungejtört vom Treiben der limmelt, 

empor zum Erhabenen beim andächtigen 

Gebet, beim inbrünftigen Flehen, mögen 

wir auf innere Stärkung hoffen oder 

in gänzlider Mtutlojigkeit verzagen. 

Daher ftellt jic) der himmelnde Blid 

aud) bei der Verzüdung ein, wenn 

poetifche Craltation, mufifaliiche Ge- 

nüjje, platonijche Nr. 42 

Liebesijhwärmere: Te 

_ ee unjere Geele er- 

Dr. 41 Schwärmeriiher Blik greifen; mir fühlen 

uns vom Jrdijchen entrüdt und in höhere 

Sphären emporgehoben.“ 

Sm bejcheidenen Emporbliden prägt jid) 

Dankbarkeit, hingebende Liebe aus umd das 

Befenntnis der eigenen Schwäche und Nliedrig- 

feit. Demut will möglidjt unbedeutend er- 

iheinen. GSelbitverjtändlicd) fan mit diejfem 

Yusdrud aud) Shmähliher Mikbraud) nich werden. Netigiöfe 

Heucler wenden diefen Bli mit Vorliebe an. Zeigt fic) Dieje ge- 

hobene Blidrihtung in einem unfeinen, undurdhgeiftigten Gejicht, 

jo tritt bei ung fofort der Zweifel auf, ob die Augenjtellung wohl der 

Ausdrud wahrer Frömmigkeit oder niedriger Heuchelei jei. Wir 

erinnern uns, im Winter 1910, während den higigen Debatten, 

ob ejus wirklich lebte, drei Paltoren in einer VBolfsverfamm- 

(ung gehört zu haben. Zwei davon waren geijtvolle Männer 

von moderner Bildung, der Dritte tat bejonders fromm und 

nannte während der 30 Weiinuten währenden Nedezeit annähernd 

4) Mal den Namen „yefus“, wobei -er fein hellblaues Uuge mit 

Birtuofität gegen die rauchgefjhmwärzte Saaldede richtete, Fait 

jede PBerfon unferer nädhjften Umgebung jpracd) halblaut das be= 

zeichnende Wörthen „Heuchler" aus und unter Zijchen verließ 
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Is der fromme Herr das Podium. 
Hiermit it der Beweis geliefert, 
daß wir bei genauer Aufmerfjam- 
feit Lug und Trug von der Wahr- 
heit wohl umterfcheiden fünnen. 
Zujammenfafjend heißt es über 
diejen wichtigen Blict bei Piderit: 
„Wer für gewöhnlich verziikt umd 
Ihmärmerifc) d.h. nad) oben umd 
in die Yerne blict, gibt dadurd) 
zu erfennen, daß feine Gedanken 

oft über die Alltäglichfeit hinaus 
in die Sphäre der Sdeale und der 
Slufionen jchweifen. ... Bei 

phantaftiihen Gefühlsmenjhen, religiöfen Schwärmern ac. wird 
dieje Art des Blidens zur Gewohnheit. Die Augen befommen 
dadurd ein eigentümliches phyjiognomijches Gepräge, indem 
zwilchen der Hornhaut und dem unteren Augenlide die weiße 
Haut des Auges mehr oder weniger fichtbar bleibt.“ 

Eine jhwächere Abart des entziickten Blidies ift der Blid 
in die yerne. Sehnjuchtsvoll hliden wir nicht nur empor, fondern 
aud in unendliche Fernen, in die Hellihimmernde Zukunft. 
Stehen die Sehadhjjen fajt parallel, hat das Antli einen durch- 
geiftigten Ausdrud, jo werden wir uns bei diefen Bli jelten 
täufchen. Er ift nicht jelten zielbewußten Männern eigen, die 
für ideale Ziele, für Weltanfhauungen ringen und fämpfen. 
Beethovens Jugendbildnis von Stielerzeigtdiejen Ausdrucd, markan- 
ter nod) Klingers Skulptur, die Beethoven darjtellt. Auf unjeren 
Bildern jehen wir ihn bei Goethe, Daniel Webjter, bei Moltfe, Quther 
und Bebel, wo überall unter der dunklen Hornhaut die weiße 
Haut erheblich zum Borjchein fommt. Wo ftarf hervortretende 
Augäpfel vorhanden find, Fan diefer Blid zu Verwechjjelungen 
Anlaß geben. — Zum entzüdten bildet 
der verfteckfe Blick 
fajt einen Gegenjat. Abb. ds. Hierbei ift der Kopf gejenft um 
teilnahmlos zu erjcheinen, denn das aufwärts gerichtete Auge 
verrät ein heimliches nterefje. m diefer Urt des Sehens liegt 
eine Verftedtheit, eine Nebenabficht, die als folche erfannt werden 

Veritekter Blik



muß, joll der Blid ver- Dr. a4 

ftanden werden. Kopf und ı 

Körper bleiben regungslos, * 
um fein Geräufh zu ver- . 

urfachen, um die Aufmerk- 

famfeit nit auf ji zu 

lenfen. Durd) das Senken 

des Kopfes merden Die 

eigenen Mienen den Bliden 

des Beichauers entzogen und 

fhrägaufwärts jdiegt nun 

der prüfende Blid. Er ijt 

das Zeichen außergemöhn- 

licher VBorjicht, jtarfen Mip- Verlteciter Blick mit Stirnfalten 

trauens; aber aud) das der 

Falfenheit und Hinterlift. Ein einziger Bli diefer Art Tann 

den Klügiten verraten. Unternimmt das Auge bei mildem Aus- 

drud unauffällig furze Streifzüge, jo werden mir auf Vorficht 

ichliegen müfjen, bei herberem Ausdrud auf Miptrauen; bei 

jehr fejtem und Iauernden Blid auf einen Menjchen, Der 

bereit ift, unfere Pläne zu durchfreuzen, der blos den rechten 

Augenblik erjpäht, um feine Nebenabjichten mit Energie Durd)- 

zufegen. Biderit weift darauf hin, daß der verftedte Blid nicht 

nur in Anmejenheit fremder Umgebung wahrzunehmen it, 

fondern immer, felbjt in der Einfamfeit argmwöhnen joldje Leute 

unbefannte Gefahren und meijen diefen Blik auf. Der verftedte 

Blit mit horizontalen Stirnfalten verftärft und erhöht Diejes 

Merfmal vorfichtiger Aufmerkfamkeit. Wer etwas ganz deutlic) 

hören, genau erjpähen will, wer in volliter Spannung id) 

befindet, bei dem jehen wir den verjtedten Blid mit horizontalen 

Stirnfalten gepaart. Abbildung 4. 

Einen Anflug diefes mißtrauifchen Blides finden mir in 

Jtapoleons Zügen (Abb. 6), der ftärfer bei ihm ausgeprägt war, 

als unjer Bild ihn zum Ausdrud bringt. Wo uns Diejer 

Bli dauernd begegnet, fünnen wir auf Mißtrauen al Grund» 

zug des Charakters jchliegen. Diefen argmwöhnijchen Blid finden 

mir häufig jchon bei Kindern ausgeprägt (Abb. 45). Sie trauen 

feinen Fremden, empfangen nichts aus ihrer Hand und bleiben 

Noghe, Phyfiognonuif. 
7



feine Minute mit ihnen 
im Zimmer. Sier fann 
jofort Hand angelegt und 
der zehler frühzeitig be= 
jeitigt werden. Aber auch) 
ihmerfällige und blöde 
Kinder bliden in ähn- 
liherWeije. Lehrer jollten 
ihre Aufmerfjamfeit auf 
jolche Gejichtszüge richten 
und jhwerfällige jchmwad)- 

Nr. 45 j Argwöhniidher Kinderbli& füpfige Schüßlinge icho- 

nungsooller behandeln, jie nicht grundlos quälen. 
Hierher gehört auch) der verjtohlene Blid, den Dr. Herjing 

in einem feiner Werfe den Eofettierenden nannte. (Nr. 46.) Er jagt 

hierüber: „rauen juchen häufig das nterefje, das jie an jemandem 

nehmen, nur vor der übrigen Welt zu verbergen, nicht aber vor 

dem, den es gilt. Sn Diefem Falle bliden jie nur verjtohlen, 

in feitlicher Richtung und rafcher Bewegung der Augen nad) ihm 

hin. Hat der Betreffende aber einen ihm rajch und verjtedt zu= 

gemorfenen Blid aufgefangen, jo ziehen jie ihr Auge nicht etwa 

wieder zurüd, jondern lajjen es, vor Anderen verborgen, feit 

auf ihm ruhen und lafjen ihn jo merken, daß jie ein vor Un- 

deren geheim zu haltendes Einverjtändnis mit ihm mwünjchen.” 

Der pedantifdıe Blik. 

Der fejte, verjtedte, jih nur mit Widermillen dei Objekte zu- 

mwendende Blid wurde von Widerit Der pedantijche genannt. 

Kopf und Körperhaltung jind fehr jteif, worin eine Abneigung 

und ftarfe Zuriikhaltung fid) ausprägt. Diefer Bli ann Leicht 

zu Srrtüimern führen. Der Pedant ift leichter an der Eorreften 

Haltung, der Sprecyweife, dem mwohlgepflegten Haupt= und Bart= 

haar, der tadellofen Kleidung ufw. zu erkennen als am Blid. 

Wir empfehlen dem Lefer bei der Beurteilung der Pedanterie 

den Bli nur als Neben und Ergänzungsmerfmal zu betrachten. 

Soviel er in der Theorie aud) für fi) hat, in der Praris führt 

er zu Fehlichlüfjen. 

Der gefenfte Blid ift ein Zeichen von Demut, Scham, 

Kummer oder Sorge. Abb. 47. Fühlen wir uns bejchämt oder in 
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Berlegenheit gejeßt, jo jenfen wir das 
Yuge. Dasjelbe gejchieht, wenn uns 

ein Leid getroffen, ein Plan miß- 
glüdt, ein Vorhaben fehlgefchlagen ift. 
‘Baart jid) der gefenfte mit dem fejten 
Blid, jo dürfen wir voller Zuverficht 
hoffen, daß jein Träger aus derihm pein= 
lichen Situation fich [chnellbefreien wird. 
Das Scdhielen. | = 
Bei der Blidrichtung it aud) nod) Nr, 46 Kokeltierender Blick 

die ungleihmäßige Achjenjtellung zu betrachten. Das Gejicht 
gewinnt einen unjchönen,. oft häßlihen Ausdrud, wenn beide 
Augen auf einen Firationspunft nicht eingeftellt werden 
fönnen. Die WAugenmusfeln wirken dann nicht in fymmes 
trijcher Weije, es tritt das Schielen ein, der „fremde, „Faljche”, 
„böje" Blie! 

Auf die verjchiedenen Arten einzugehen jei uns erjpart. 
Wir fennen das Schielen nad) Außen, wie dies die Abbildung 
Ir. 48 veranfdhaulit, das Schielen nad) Innen, (Abbildung 49), 
ebenjo das nad) oben und unten. In allen Fällen fchießt die Blicd- 
(inie eines Auges an dem Objekt vorbei und immer handelt es 
id) um pathologijche, franfhafte Zuftände. Der Grumd des 
Scielens liegt in der Verkürzung eines Wugenmusfels. Das 
ihielende Yuge fann, je nad) dem Grade der Verfürzung, nur in 
abmeichende Stellung von dem anderen gebracht werden. Der 

sehler fann angeboten oder erworben fein. 
Me Venn Kinder Watte, Papier und andere 

Gegenjtände in die Najenlöcher jteden 

und jie fortgejegt mit einem Auge firieren, 
wird diejer BlieE für die Dauer erworben. 
Bei vielen Menjchen tritt die Schiefjtellung 
nur für Yugenblide ein, die werden be= 
jonderS verdächtig, „weil jie einen nicht 
anjehen fönnen“. Dieje Folgerung ilt 

unrichtig. Solde Menjhen fünnen gut 
und faljc) fein, und der Falfche verrät jich 
dann anders, wie wir das nod) jpäter 

Gelenkter Blic jehen werden. Am jchlimmften und un- 

7%
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gerechteften wird den nah) Yußen Schielenden mitgejpielt. 

Die hält man nie für dumm, fondern für gehäfligfalic). 

Sie haben diefe Behandlung zwar nicht verdient, jchuld daran 

ift unfer Egoismus, denn wir dichten dem nad) außen Blidenden 

wie Schmidt-Rimpler Humorvoll jagt „noch bejondere gegen uns 

gerichtete Hintergedanfen an; mir jind durc, diefe Blirichtung 

perfönlih infultiert. Und unferem allgemeinmenjhliden un= 

riftliden Gefühle nad, aucd) mit vollfommenem Net. Der 

nad) ausmärts Schielende überjieht uns! ..... Der Menjch jieht, 

mährend er uns anblidt, aud) nod) vieles, was nad) der Geite 

des abgelentten Auges liegt, viel mehr als es ji für einen 

[oyal blidenden Bürger geziemt; jein Gejichtsfeld ijt erweitert. 

Das verdrießt uns naturgemäß!“ 

Sceinbares Scielen bejteht auch bei hochgradig Kurz- 

fihtigen. Brillenträger richten ihr Auge dauernd auf nahe- 

fiegende Gegenftände. m Laufe. der Zeit gewinnt der Blid 

dadurd) etwas Unbelebtes, Steifes, Starres. Bei unbemwaffnetem 

Auge fommen Kurzfihtige fi) ganz verlafjen vor; infolgedejjen 

tritt eine ftärfere Konvergenz der Sehadhjen ein, ihr Auge er- 

icheint unbelebt, wir jprechen vom „blöden Blid“. 

Die Augenlider 

find Klappen gleichende Dedel, die zum Schließen der Lidjpalte 

dienen. Ihre Feltigkeit erhalten jie durd) zwei eingelagerte 

Nr, 48 Nr. 49 

Kuorpelftitckchen, die Lidfnorpel. Die Augenlider jelbft find jehr 

dünn und nur bei ausgejprodhenen „szrejjern“ finden mir eine
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Anhäufung von Fett und Zellitoff, die den fürperlid) und 
geijtig trägen Menjchen verraten. Cine feine Bildung des rein- 

gezeichneten oberen und unteren Augenlides hebt den geijtigen Aus= 
drud des Auges, Sehr dünn bejhaffene Augenlider ermöglichen 

einen leichten Lidjhlag und erhöhen noch diefen Eindrud. Die 
Augenlider jind jelten empfindlich und jelbjt die geringfügigite 

Verlegung verurjacht leichte Blutergüfje, Die das befannte „blaue 

Auge” herbeiführen. 

Der Lidjpalte wurde, namentlich) ihrer Yage wegen, viel 

phyliognomijche Bedeutung beigelegt, wie wir an anderer Stelle 
betonten, weil jchiefgejtellte Augen jeit jeher als unjchon und 

bäplich gelten und bei den Völkern des dunklen Dftens heimifch 

find. DBom jchiefgefhligten Auge jagte Ariftoteles bereits, daß 
es ein jJicheres Zeichen des Hinterliftigen Gemütes jei. Ein 
neuerer Forjcher wirft die Frage auf, ob jchiefe Spalten der Augen= 
fider num als ungünftige oder günftige Zeichen für Charafter, 
Gemüt und Geift zu gelten haben und er jelbjt antwortet darauf, 
daß man nad) den Chinefen im Ganzen zu urteilen, es für ein 
ungünjtiges Zeichen betrachten muß, jofern Charakter und Gemüt 
in Betradt fonımen und für ein günftiges, jomweit die Frage auf 
den Geijt jich bezieht. Zur Begründung fügt er hinzu: „Die 
Chinejen find Die raffinierteften, herzensfältejten, geijtig ent= 
wideltejten Schufte und Cynifer der Welt." Schad urteilt ähnlich) 
und jagt, daß dies zwar nicht ein allgemeines untrügliches 
geichen von Yıilt fein muß, immerhin aber „jene feine, jchneidige, 
berechnende Sinterlift verrät, wie joldhe insbejondere die, wenn 
ich jie jo nennen darf, diplomatifche Gemandtheit charakterifiert, 
die allemal es verjteht, an den Außerjten Grenzen der Wahr- 
heit entlang zu jteuern, ohne Dabei in der Brandung fi zu 
verlaufen.“ Uns jelbjt jind zwei Ehefrauen befannt, auf die 
Shads Unjhauung mit Rafiermejjerfchärfe paßt, die troß ihrer 
Streihe ji nie in Der Brandung verliefen. Inwiefern 
hier von einem phyfiognomifhen Zeichen gefprochen werden 
darf, werden jpätere orjchungen ergeben. Wir felbft bezweifeln 
den phyjiognomiihen Wert jchiefgejchligter Augen. Gelbit- 
verjtändlid) werden andere Zeichen wie lebhafter verjtohlener 
Blid, eine liltig gejchnittene Nafe ufw. dann unterftüend hinzu- 
treten müfjen, wenn die Vermutung fi) beftätigen jollte.
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Wichtiger als die phyjiognomijchen find, wie an allen be- 
weglihen Teilen, die mimijhen Zeichen der Augenlider. Hier 
gibt uns das Deffnen und Schliegen des Auges wertvolle Auf- 
ihlüffe. Der Eine öffnet die Lidjpalte mehr, der Andere weniger, 
einer reißt jie auf, der Andere blinzelt nur, diefer blidt auf- 
merfjam, jener träge. Zwar haben wir ähnliche Erjcheinungen 
ihon beim Bli bejprochen, doc dort betrachteten wir mehr die 
Stellung des Yugapfels; die Lidjtellung wurde nur als Begleit- 
erjcheinung genannt. Sebt wollen wir diejer allein unjere Auf- 
merfjamfeit widmen. 

Der „Augen-Borhang“, wie Shafefpeare poetilch ihn nennt, 
wird je nad) dem Temperament und Der Lebensenergie Des 
Einzelnen rafcher oder langjamer herabgelajjen. „Wenn man 

vom Sclafe erwacht”, führt Piderit mit jchönen Worten aus, 

„jo beiteht der erjte Mft der wieder beginnenden Willenstätigfeit 
darin, den „Augen-VBorhang" aufzuziehen. Licht flutet dann 
wieder dur) die geöffneten Tore des Geiltes, die Schatten des 

Schlummers entweichen, und von neuem beginnt das wogende 

Spiel der Gedanfen.“ Das weitgeöffnete Lid ijt ein Zeichen des 
Aufmerfens; „es gehen ihm die Yırgen auf“ lautet eine täglic) 
gebrauchte Wendung. Wollen mir einen Menjhhen zur Muf- 
merfjamfeit ermahnen, jo rufen wir ihm zu: „Mac die Augen 
auf!“ GSolde und ähnliche Redensarten meijen jehon darauf hin, 

daß der Wißbegierige, Neugierige, Strebjame die Augen auf- 
merfjam „jpannen” muß, um etwas zu jchauen. „Salt die 

Augen offen!” ift Die legte Mahnung des Vaters an den im Die 

Welt ziehenden Sohn. Diejes offene, vom Lid jtarf entblößte 

Auge ijt ein Zeichen gemwedten empfänglidien Geijtes und fait 

allen bedeutenden Männern eigen. Wir jehen es auf unjeren 

Abbildungen bei Lejjing auf Seite 103, bei Schiller, Goethe, 

Friedrich dem Großen, bei Napoleon, bei jeinem hohbegabten 

Marichall auf Seite 21, bei Björnjon, Bebel, Webjter und Strua 

(Seite 65). Aber auch der ftolze, im Wohlitand lebende, jelbit- 

zufriedene Menjch blidt offen in die Welt; ebenjo der nimmer 

taftende Gmporfömmling im edlen oder unedlen Gimme Des 

Wortes, der PBarvenü. Hochitehende Lider finden wir ferner bei 

Kindern, wir fprechen deshalb vom „neugierigen Kinderauge”. 

Ebenfo wird die neugierige, nie ruhende, alles wijlenmwollende



Klatjchbaje (bb. 84) Diejes 
offene Yuge haben und hier ilt 

bei der Beurteilung die Spreu 

vom Weizen ftreng auseinander- 
zubalten. 

Das plöglihe Heben der 
Yugendedel ijt dermimijche Aus- 
dprud der Heberrajhung 

(Augen Nr. 116 und 34). Wenn 

wir erftaunen oder uns entjegen, 

reißen mir die Augen weit auf. 
Hierzu fommen jeibjtverjtänd- 

lid) nod) andere mimijche Be- 

wegungen. Das dauernde Hod)- 

itehen der Mugenlider ijt ein 

Zeichen dauernder Spannung, 

dauernder Yufmerfjamfeit, und 
wird darum bei anhaltend tätigen Berjonen wahrzunehmen fein; 
aljo bei hervorragenden Denfern und Forjchern, bei Erfindern, 

Direktoren und agitatorifd tätigen Männern. 
Der Zujtand der Schläfrigfeit fennzeichnet jich Durd) Das 

Schließen der Wugenlider. Bei geiftigr Ermüdung, wie 
förperliher Ermattung, juchen wir die Augendedel noch mit Un= 
itrengung zu heben, aber es will uns dies meift nicht gelingen. 
Die Augenlider jinfen dann bis auf die Hornhaut, oft bis in das 
Bereich der Pupille Hinab. Wenn im gewöhnlichen Leben das 
Yugenlid einen erheblichen Teil der Negenbogenhaut bededt, dann 
tritt der Yusdrud der Teilnahmlofigfeit ein, jolhe Menjchen find 
indolent, träge, gleichgültig bis zur Upathie. Weder jinnliche noch 
jeeliihe Erregungsmomente ändern viel an der Phyjiognomie ihres 
Auges. N diefem Blid fennzeichnet jich jatte Zufriedenheit, 
entnervende Yusjchmweifung, wie erjchöpfte Lebenskraft im all- 
gemeinen. &s gilt hier dasfelbe, was mir beim milden oder 
trägen Blid jagten, nur jtatt des Blides ijt die Lidftellung zu 
beobaditen. Aber au) der Blafierte, meint Herfing, „der des 
Xebens Freuden vermifcht oder unvermifcht zur Genüge durd)- 
gefojtet hat, der abgeftumpft ift gegen die gewöhnlichen Bor- 
fommnijje, pflegt das obere Augenlied jchlaff iiber den Stern 

Nr. 50 belling 

‘
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1222 herabhängen zu lajjen. Yhm ijt es nicht 
der Mühe wert, mehr Anjtrengung zu 

maden, mehr zu jehen, als gerade zum 

Dajein unumgänglich) ift. Was jo gemöhn- 
Gh um ihn pajjiert, das ijt ihm alles 

gleichgültig, das ijt für ihn alles jyon 
dagemwejen. Da muß jdon was ganz Be- 
jonderes pafjieren, um dieje erjchlafften 

Augen wieder zu Öffnen und in Erregung 

und Feuer zu bringen.“ Diejes jchläfrig 
verjchleierte, erjchlaffte Auge zeigt unjere 

Schläfriges Auge Abb. Wr. 52. Doc) es gibt nod) eine andere 

Art der Augenlidjtellung, die ungemein wichtig ift und mit 

diefer nicht verwechjelt werden darf. Dft jenkt jich ein Augen= 

[id recht tief, wobei es feinen jeelenvollen und munteren Yus- 

drud behält und Apathie nur vorzutäufhen juht. Diejer Ein- 

drud wird erzielt indem der Augapfel unbemeglicdh bleibt. Es 

find dies vorjichtige, feingeiftige Köpfe, Eluge Berechner, die bei 

gut gemimter ndolenz jeden auszuhorden auszujpähen verjtehen 

unddann erft liftig ihre Fäden jpinnen. Talleyrands Augen bringen 

diefen Bli bei gerader Kopfhaltung glänzend zum Ausdrud. 

(Nr. 12. Das Bild ift nur etwas undeutlich und muß von der 

Terne betrachtet werden.) Bor folden Menfchen mu man auf 

der Hut fein. 

Der Kurzlihtige fliegt auch fein Auge; aber nicht jhläfrig 

und matt, jondern fneift es zufammen, um das fojtbare Gut 

vor grellen Lichteindrücden zu jhügen. Der gleiche Vorgang voll- 

zieht fi) bei lautem Laden. In Ddiefen beiden Fällen wird 

jedod) nicht blos das obere Lid gejentt, jondern aud) das untere 

emporgezogen. Wer objektiv beobadjten will, muß dieje mannig- 

faltigen Unterjchiede auseinanderhalten lernen. 

Dem Augenkneifen ift das Blinzeln verwandt. CS wird 

durch plögliche Geräufche, grellen Lichtfchein und durch mechanijche 

Berührung des Auges hervorgerufen. Sobald dem Auge eine 

Gefahr droht, tritt das Blinzeln ein. Wir miljen, daß jeder 

zwinfern muß, wenn feinem Auge ein jpiker oder jcharfer 

Gegenftand genähert wird. Nur das volljtändig blinde veagiert 

nicht darauf; der Simulant fann daran erfannt merden. Wer 
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bejonders unempfindlic) erjcheint, Ds 

von dem jagen wir, daß er mit 

feiner Wimper zudt. Das auffällige 

unmotivierte Blinzeln ijt ein Zeichen 

jchmwerer Ntervofität. Das Zublinzeln 

iteinzuverläfjigesmimijches Zeichen, 

fommt dem Zuniden glei), es 

drüdt ein Einverjtändnis aus, Das 

niemand wiljen joll. 

Die Augenbrauen 

e>z 
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find bei den Stirnfalten mehrfad) \ u) )) 

genannt worden, weil jie bei einzelnen 

Gemütsbemwegungen von Ddiefen nicht zu trennen jind. Neben 

diefer mimijchen Tätigkeit bejigen jie zmeifellos nocd) phyjio- 

gnomijhe Bedeutung, für die wir den Beweis zu erbringen 

haben. Die Augenbrauen bilden die Grenzlinie zwijchen der 

Stirn und Augenhöhle. Sie bejtehen aus dicht zulammenjtehenden 

furzen fejten Härcdhen, dergn Spiten fid) meijt jeitwärts neigen. 

Sn der Mehrzahl aller Yyälle bilden jie einen jchöngejchweiften 

Bogen, oft jedod) nur eine wenig gejhmwungene, mitunter aud) 

nur eine gerade Linie. Die Yugenbrauenbogen jind ein bejonderer 

Schmud des Antlißes, dem fie bei guter Entwidlung einen 

hervorragend jtarfen Ausdrud geben. Sie „jind der Schatten 

in einem Gemälde, der die Farben und Züge erhebt“ meint 

Büffon. Nah) Prof. Schmidt in Bonn find halbfreisfürmig 
gejhmwungene Augenbrauen, wie jie 

KRaffaels Madonnen zeigen, Zeichen 
der Sanftmut. Natürlih) nur dann, 

wenn andere Gejichtspartien nicht 

Dagegen jprehen. Dichte, bujchige 

Brauen an der Vlajenwurzel abmärts- 
gebogen, daß das Auge aus ihrem 

Schatten mitverhaltener traft drohend 

bervorbligt, jind nad) Demjelben Ge- 
fehrten ein charafteriftijches Merkmal 
tiefinnerlicher Zeidenjchaft und madt- 

vollen niederwerfenden Willens. 
(Wenn das Auge blitt! Alfo Ipielt 

Nr. 54 
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der Blid eine große Rolle) Mit folhen Brauen foll nad) Birgil 
der olympilhe Zeus „gemwinkt“ Haben, daß Himmel und Erde 
erbebten. Auch Bismards madtvollen Schädel gaben joldhe 
olympifche Brauen das überwältigende Gepräge (Ubbild. Nr. 9). 

Darwin, der ji) eingehend mit dem Studium der WMugen- 
brauen vom phyjiognomifchen Standpunft befaßte, war auc) der 
Anficht, daß eine große Zahl von Verhältnijjen der Organifation 
Einfluß auf FZoım, Stärfe und Ridytung der Augenbrauen nimmt. 
Konjtitution, Temperament, Gejundheit, erblide Anlagen und 

die drtlichen Beziehungen der Augengegend jpielen hier eine 
große Nolle. Zutreffend führt hierüber Neid) aus: „Veredelung 
und Verfeinerung der Drgantijation bejtehen wejentlih im 
relativen Zurücdtreten der nebenjächlihen und im relativen 

Herportreten der hauptjächlichen Gemebselemente, demnad) aud) 
im Dünnermwerden der Haut und yeinerwerden des Haarwucdhjes. 

Höhere Zivilifation vervollfiommt die mimifhen Bewegungen; 
dies nimmt Einfluß auf die Augenbrauen, deren Gejtalt und 

Beichaffenheit. Somit werden die Uygenbrauen bei den Wilden 

anders jich verhalten, als bei den Zivilijierten, je nad) yeinheit 
und Veredelung, je nad) Stand und Vorgejfhichte verjchieden jein, 
und nad) Maßgabe von Ernährung, allgemeiner Pflege, Erziehung, 
SGemütsart und Geiltestraft Abweichungen befunden." Krankheiten 

modifizieren in höherem oder geringerem Grade die Phyjiognomie 

der Augenbrauen; doch Diejfen Punkt haben wir hier nicht zu 

erörtern, 
Wo die Leidenfhaften noch fehlummern, nicht vorhanden 

find oder nur ausnahmsmeife einmal emporbligen, wie bei 

Kindern, SJünglingen und Frauen, finden wir andere Bogen als 

dort wo anjtrengende Gedanfenarbeit, grübelndes Nadjfinnen alle 

Gejichtsteile bereits durchfurcht haben. Wo Leichtigkeit, Lebhaftigkeit, 

Schnelligkeit, Schwädhe herrjchen, wird weniger Gründlichkeit und 

Tiefe vorhanden, der Kopf nie vom Denken ermipdet merden, 

die Augenbraue nicht in die Tiefe gezogen, aljo geradlinig fein. 

Wirre unregelmäßige derbe Brauen geben einem unfeinen Gejicht 

einen geradezu rohen Charakter. Wir finden fie häufig bei un- 

ruhigen, reizbaren, unritterlihen Menjchen. Bei einem edlen 

Gejiht bergen bufchige herniederhängende Augenbrauen nicht 

jelten ein gutmütiges, fanftes, treues Auge. Ob die Augenbrauen
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gerade verlaufen oder einen jchönen Bogen bilden, ob die Richtung 

der Haare eine regelmäßige ilt, oder Unregelmäßigfeiten darbietet, 

fommt deshalb nie auf Eines hinaus. Wir wiljen, daß der 

Berlauf der Augenbrauen von der Tätigkeit der Muskeln ab- 

hängig ift, die in der Stirn und Augengegend ihren Sit haben, 

und daß Grad wie Art diefer Mustelbewegungen dur) Die 

Fzunftionsbejonderheiten gemiljer Nervenzentren bejtimmt werden. 

Dies läht uns aus der Verfchtedenheit der Augenbrauenformen 

auf funktionelle Verjchtedenheiten der Nervenzentren jchliegen und 

jomit an Abmweihungen im phyjiihen Charakter des Menjchen 
glauben, meint der oben zitierte Reich. 

Die wijjenjchaftliche Forjchung ift hier keineswegs am Ziel, 
jondern hat erft nocd) zu beginnen. Sicher ift, daß bei Menfchen, 
die leicht erjtaunen, überaus neugierig find, hier und da horchen 
und jpähen, ob es nicht was Weberrajchendes zu erfahren gibt, 
die hochgezogenen Brauen zur fonftanten phyfiognomijchen Er-
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iheinung werden. Goethe trifft Durdaus das Richtige, wenn er 
im Borjpiel zum Fauft jagt: 

„Sie fißen jhon mit hohen Augenbrauen 
Gelafjen da und möchten gern erjtaunen.“ 

Mit dem emporgehobenen Lid beim offenen Auge jteht 
aud) die Wölbung der Augenbrauen in engem Zufammenhange 
(Siehe Seite 102). Bei Gelehrten, namentlich wadhjjamen yeld- 
herren, mo das ganze Gefiht den mimifhen Ausdrud konzen- 
trierter Aufmerkjamfeit aufmeilt, finden wir jehr oft diefe bogige 
Aundung der Brauen. Wir fehen jie bei Goethe, Björnfon, 
Bebel, Friedrich dem Großen, bei General Nleber und in jtärfter 
Ausprägung bei Marjchall Soult. Bei Soult nimmt das Geficht 
fajt den Ausdrud der jtereotypen Verwunderung an. (Nr.15.) Wo 
Schaujpieler mehr mit dem Geficht als dem Gewand mirfen 
müfjen, legen jie den größten Wert auf ausdrudsvolle Yugen= 
brauen. Mephiito erlangt durch jtarfe Brauenbogen allein den 
harakterijtiichen Ausdrud des zynijchen Spottes. Die Aurgen- 
brauen unterliegen dem gleihen Gejeß wie alle phyfiognomijchen 
Zeichen ; die am häufigjten geübte Musfelbewegung neigt jchliehlic) 
dazu Ddieje Stellung dauernd einzubalten, jo finden wir bei tiefen 
Denfern, die mehr herabgejenfte geradlinige Yugenbraue, wie bei 

Schopenhauer (Abb. 11) in erhöhten Maße bei Vtapoleon; bei 

melandolifchen Ntaturen die gegen die Stirmmitte emporgezogene 
Braue (Abb. 53), und bei zerfahrenen, von Yeidenjchaften hin- 
und hergeworfenen, zu heftigen Affekten neigenden Menjchen Die 

in mehreren Biequngen verlaufenden Brauenlinien (NIbb. 54). 

Die Augenjtellung ift gleich) dem Augenfchnitt hauptjädhlic 
von äjthetifher Bedeutung für die Phyjiognomie. Sind Die 

Yugen jehr weit von einander entfernt, jo erhält das Gejicht 

einen unfeinen Ausdrud und gilt jehr vielen als Zeichen unent- 

widelten Geijteslebens. Nr. 75. Nahe aneinandergerüdte Augen 

verleihen dem Gejicht edlen Ausdrud. Solche Augen joll Goethe 

gehabt haben. Wllzu engjtehende führen die Affenphyjiognomie 

herbei. Bei geiltig bedeutenden Menjchen will man oft wahr- 

genommen haben, daß ein Auge höher jteht als daS andere. 

Unjere Abb. Nr. 55 reproduziert dieje Stellung in dem edlen 

Antlit. Wie weit diefe Auffafjung auf Wahrheit beruht, wird 

ebenfalls durch jpätere Forjchungen feitgejtellt werden.
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Das Auge hat uns unendlicd) viel zu jagen. Wir bilden es 

im Kinderrödhen am Blid der Mutter. In der Blüte Der 

Sabre, verjtehen wir injtinftiv verliebte Blide damit zu fangen 

und zu erwidern. Sn der Ehe verwenden wir feine Sprache, 

und ohne jede Verabredung verjtehen wir uns volljtändig in 

Gegenwart anderer; wir beherrfchen unfere Untergebenen damit 

und jchleudern Vorgejegten mand funfelnden Blik damit zu. 

Grau an Haaren, rei) an Erfahrung mahnen und jtrafen wir 

unfere Enfel nur nody mit dem Blid. Das Auge jpricht in allen 
Situationen und Lebenslagen die ausdrudsvollite Sprache, Die 
nod) am Sterbebett zu verjtehen ift, wenn die phyfiichen Kräfte 
ihren Dienjt bereits verjagten. 

Die Quelle diefer Betrachtungen zu Yerjchöpfen ift ganz 
unmöglid); je tiefer wir dringen, umfo reicher fließt fie. Darum 

Ihkeßen wir mit Dr. YandSbergs jchönen Worten: Wir haben 
nur einige Tropfen aus diefem Born der Menjchenfenntnis 

geihöpft, um jie als Koftprobe zu reihen! Möge eine weitere 

Sorihung in diefer Naturquelle Dadurd) angeregt werden.



Die Dase. 
Ad, alle Najen zu erfennen, 
Das mödt’ id do ein Aunjtjtüd nennen; 

Denn mander trägt jie gar zu hoch! 
Sndes will den Verjuch ich wagen, 
Will von der lieben Naje jagen, 

Was ih don ihr zu jagen weiß; 

Sollt' mander drob die feine rümpfen, 
Erfahr’ ih3 nicht, mag er gar jhimpfen, 

Was ih nicht weit, macdjt mich nicht bei. 

Der cdharakterijtiihjte Teil des Antlies ift die Nafje. Sie 
verleiht ihm das eigentliche Gepräge, den Ausdrud, den Stempel. 
Gleich) einer Königin 

„thront fie im Gefichte 
Und gibt ein Anjehn mandem Wichte 

Mie Bürgermeiftern oft der Bauch“. 

sn ihrer hervorragenden Stellung beherriht jie jouverän 

das Neih der Phyjiognomie. Kein anderer Gejichtsteil Hat 
gleihen Emfluß. Unbemweglid und unveränderlid von Gejtalt 
gleicht jie dem ıumbejtechlichen Wächter, der uns jchnell einführt 
in Das Wejen des Menjchen. 

m, Antlit eines Fremden fällt zuerjt ihr Bau ins Auge, 
der auffallend vielen Variationen unterworfen it. Mörette, 

fofette, naive Gejichtehen empfangen durchs Näschen allein den 

Ausdrud der Anmut und Schönheit, der Gleichgültigfeit oder 
Lächerlichkeit. ES gibt fein häßliches Gejiht mit edler Naje, 

wie eS fein wirklich jchönes mit gemöhnlier Naje gibt. 

Zwijchen Adler» und Affennäschen erijtieren zahllofe Zmwijchen- 

itufen. Die gebräudlichiten Bezeichnungen wie Habicht-, Udlerz, 

Kolben-, Spit-, Mops- und Kalmüdennaje rühren von den 

alten lafjifern her. Cicero nennt den Catilina voll Empörung 

einen Mann mit der Sattelnafe. Sicher ijt, daß fein yeloherr, 

fein herporragender Politiker, fein Gemalthaber, jemals Träger
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einer Kleinen Naje war. Gelbjit die großen, heldenmiütigen 

Frauen, die als leuchtende Beijpiele in der Gefchichte glänzen, 

waren dur große Nafen ausgezeichnet. Reich führt zutreffend 

aus: „yorm und Größe der Naje jtehen in Beziehung zu SKton- 

jtitution und Temperament, zu Lebensmweije und Erblichfeit, zu 

Beihäftigung und Klima; ie jtehen in Beziehung zu individuellen 

Entwidelungen der größeren Organengruppen des Gehirns, jo- 

wie der Eingeweide von Bruft und Unterleib und wohl aud) 

der Gejhlehtsorgane." 

Die alten VBhyjiognomen jchenkten der Naje immer große 

Aufmerfjamfeit, nur die gelehrten Herren von der modernen 

Medizin fümmerten ji) wenig um fie. Deshalb fommt Diejes 

Organ für die Vertreter der Mimik nur als Atmungs= und Ge- 

ruchsapparat in Betradt. Das ift zwar faljh, aber nur Die 

bittere Konjequenz ihrer Einfeitigfeit. Wenns feine phyjiogno- 

mijchen Kennzeichen gibt, mußten fie aud) die Najenmerfmale 

fallen lajjen, falls jie nicht eines gelegentlichen „Ntajenjtübers“ 

fi) ausfegen wollten oder der Wahrjcheinlichkeit, mit „langer 

Naje” einmal abziehen zu müljen. 

Bliden wir uns im Freijfe der Völker um, dann finden 

mir, jomwohl bei den alten wie neuen, fleine, flumpige, unfürmige 

Näschen bei den rohen, wilden, unbegabten Stämmen; große, 

entwidelte, edle Nlafen dagegen bei friegerijchen Gebirgs- und 

Kulturvölfern. Yavater betont in jeinem phyjiognomifchen Vlacd)- 

laß alS erjte und widtigjte Negel: „Eine phyjiognomijch qute 

Jtaje wiegt unausfpredhlich viel in der Wage der Phyjiognomif, 

jie fann durd) nichts, was es aud) jei, iiberwogen werden." 

Der geniale Menjchenfenner Napoleon machte ich Dieje 

Lehre zu Nuße, und beförderte vorzugsweife Soldaten mit großen 

Nafen. Eine gemwilje Najenformation galt ihm als untrügliches 

Zeichen des Mutes. Und Die rings um Jtapoleon herum, waren 
durchweg mutige tollfühne Zungen: Zannes, Lajjalle, Marmont, 

Murat, Mtajjena, Davoujt, Duroc, Ney, Kleber, Biltor, Soult, 

jelbjt der unzuverläfjige Bernadotte. Ein anderer war unter ihnen 

gar nit möglid; und alle Hatten fie große Najen. Cbenjo 

Dajair und Napoleon felbjit. UlS die beiden die Schladht von 

Dtarengo gewannen, an deren Ausfall das Schicjal des Baterlandes 

ding, waren jie, nad, Kiellands Wort, ungefähr in dem Alter,
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men wo wir mit Examen und Zenjuren 
unjere Zeit vergeuden umd vor vertrod- 

neten und verjtaubten Brofejjoren zittern. 

Unter Napoleons Leuten mies nur einer, 

Magdonald, eine furze Naje auf, Der 
unbegreiflicherweife erjt bei Wagram 

Marjchall wurde und des Kaijers DVer- 

trauen jchwer zu erringen hatte. Große 

Nafen hatten aud) Blücher, Wellington, Friedrich) IL, vor allem 

Caefar und jelbjt Dichtern wie Goethe und Schiller waren jie eigen. 

Welche Aufgabe hat nun die Naje und welche Bedeutung 

die Mannigfaltigfeit ihrer Formen? Sn erjter Reihe fommt jie 

als Atmungs- und Geruhsorgan in Betradt. Die in ihr ein= 

gebetteten „Geruchsnerven" fönnen alS gerade yortjegung des 

Zentralnervensyftems gelten. Aber es genügt nicht blos Dieje 

Eigenfchaften zu fennen und zu willen, daß fie einen feiten 

fnöchernen Grund hat, der in einem langen Ainorpel endigt, 

fondern wir müfjen auch) ihren Jufammenhang mit den geijtigen 

Fähigkeiten und Charaftereigenjhaften zu miürdigen juchen. 

Kräftige musfulöfe Arme und Schultern find zum Heben 

und Tragen von Lajten, zu Kraftleiftungen gejchaffen. Das 

Atmen, Niefen und Niehen Tann bei jeder Yormation von der 

gleichen Sntenfivität fein, darum wird die Naje wohl nod) eine 

andere Bedeutung haben. Durdh die Yorjhungen Brocas, 

Mantegazzas und Virhoms wiljen wir, daß Heinem Nlajeninder 

die jehmale umd befjer entwicelte Naje entjpricyt und umgekehrt 

dem großen Ntafeninder die ftumpfe, mafjige, weniger entwidelte 

Nafe. AS Nafeninder am Lebenden wird nad) Prof. Nanfe 

„das Verhältnis der größten Breite der Nafenbafis an der 

Außenflähe der Flügel zur Nafenhöhe von der Wurzel bis zum 

unteren hinteren Anjfat der Scheidemand berechnet.“ Aljo Die 

Grundlinie der Nafenbafis von der Nafenmwurzel (dev Nugengegend) 

bis zum Nafenanfat (mo das Najenlody beginnt) ferner Die 

Nafenbreite (mie fie Abbildung 75 veranfdhaulicht) und die Er- 

hebung der Najenfpige von der Oberlippe wird beredjnet. Daraus 

ergibt fi), daß der Nafeninder Eleiner beim Erwachjenen al3 beim 

Kinde, Eleiner bei höheren als bei niederen Najjen, fleiner beim 

Manne als beim Weibe ift. Bejchränfung des Nafenindertes und 
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Hervortreten der Nafe läßt aljo den 

Schluß zu auf höhere organijche Ver- 

volltommnung: auf „beträchtlichere An= 

lagen innerhalb des pjychiichen Xebens". 

Kein Tier befigt eine eigentliche Ntaje 

und jelbft der menfchenähnliche Affe 

mweift nur ein fleines, verfiimmertes, 

flach) anliegendes Gebilde auf. (Nr. 56.) 

Ein entarteter bösartiger Sproß feiner Familie, der Kaho, ift 

mit einem rüffelartigen Vorfprung gezeichnet, der mehr als 

Karikatur als Analogon der menjchlichen Nafe erjcheint (Ubb. 

Nr. 57.) DVerfolgen wir die Eigenfhaften, Fähigkeiten und gleich 

zeitig die Najen der Völker und Nationen, jo finden wir eine 

mundervolle Uebereinftimmung und ein gleihmäßiges Schritt- 

halten in der Entwidelung. Unentwidelte Najen, die oft nur 

an einen mißglüdten Verjud) erinnern, finden mir bei vielen 

Negerrajfen, den Chinefen und Japanern, die zunädjt nod) in 

der eigentlichen Entwidelung begriffen find (Nr. 58). Unentmidelte 

tleine Najen haben aud) die Kinder und erjt mit dem Wadjjen ihrer 

Kenntniffe und Fähigkeiten nimmt die Nafe das charafteriftijche 

Gepräge an (Nr. 59). Unentwidelt find aber aud) die Najen der 

lawijchen BVölfer, die von ihren Macdjthabern allzulange in Ub- 

hängigfeit und Unfreiheit gehalten wurden. Das böhmijche Näschen 

it jprichmwörtlic) befannt. Dagegen wiejen die Griechen und Römer 

ichon vor Fahrtaufenden edle Ntajenformen auf, die mit der darauf- 

folgenden Entartung verfhmwunden jind. Bei wirklich ritterlichen 

Dr. 58 Klajfen der Bevolferung zeigt der 

dDurchichnittliche Typus überall eine 

edle Gejtalt; jo finden wir im eng- 

liihen wie polnijhen Adel und bei 

einzelnen Nachtömmlingen deutjcher 

Stämme nod) heute qutgeformte, 

ihöne Nafen. 

Sm deutichen Reiche jehen wir 

 meift große Schwanfungen in der 

zorm, Die auf Die verjchiedenen 

Abjtammungslinien zurüdzuführen 

find. Zornig meint ein Öelehrter, Das 

Noghe, Phyfiognomitf. 8
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Dr. 53 Eleinliche Bireaufratentum Habe zur Ber- 
bildung der Nafe viel beigetragen, „und 
war aud) in Diefer Beziehung ein Fluch“. 
Zatfählid) bejiten die eingefleifchten Auf- 
Härungsgermanen und Nulturpaufer die 
häplichjten unbedeutendften Nafen. 

Selbjtverjtändlicdh gibt es bei allen 
Völkern auch) einen mehr oder minder hohen 
Prozentjat edler Ttajenformen. Man glaube 

aber nicht, daß jeder Träger einer foldhen Naje ein befonders 
Bevorzugter jei. Das wäre wertlofe Zeichendeuterei. Schlielich 
fennen mir aud) ndianerftämme mit jchönen Wdlernafen, die 
der Durhjchnittsbevölferung Galiziens wohl an Mut, aber nicht 
an „sntelligenz überlegen jind. Man Hüte jid) vor Ver- 
allgemeinerungen und unbegründeten Deutungen, eingedent 
unfere Mahnung, daß fein Merkmal abjoluten Wert hat. Nur 
in Verbindung mit anderen Eigenjhaften fünnen wir pofitive 
Ausfagen maden. Ein Aztefenfopf mit fliehender Stirn ijt, 
jelbjt bei der größten Nafe, nicht höher einzufhäßen wie ein 
oiotenjchädel. 

Weil die Naje nad) feiner Richtung Verftellungen erlaubt, 
nichts verdeden und verändern fann, andererjeits bejtimmt und 
plajtijh jich heraushebt, verleitet jie zur oberflächlichen Beob- 
achtung und faljhen Beurteilung. „ch habe ihr das gleid) an 
der Naje angejehen“ triumphiert eine Nachbarin zur anderen 
über die dritte. Nun jo leiht machts uns die Natur nicht und 
wer mas erfennen will, muß jchon eingehend forjchen umd 
dauernd beobadten. Man darf bei feinem Mtenfchen Die 
Naje für ihn als Legitimation, noh gegen ihn als geridt- 
fies Aftenftücd gebrauchen; immerhin ift der Schluß zuläfiig, 
die Gejinnung eines Menfchen nad) der Fahne zu beurteilen, 
die er ausgejtedt hat. 

Die phyjiognomijche Bedeutung der verjchiedenen Nafen- 
formen läßt ji) weder einwandfrei noch erfchöpfend beantworten, 
weil wir troß Mrijtoteles, Porta, Yavater, Camper, Carus bier 
in den erjten Anfängen, eines zwar alten aber ebenjo vernad)- 
läfjjigten Gebietes ftehen. Wir fünnen nur die fchmadhen Er- 
gebnilje der Forfhung und die Erfahrungstatfahen zufjammen-



itellen. Reich jagt, daß in 

der Regel „die Form der 
Ntaje mit der Gejtalt des 
Kopfes“ iibereinjtimmt und 

daß wir es mit dem „Ein- 

fluß von Semmnijjen der 

organischen Bildung“ zu tun 

haben, wo dies nicht der zall 
it. Beiderphyfiognomijchen 

Beurteilung der Nafe it 
aber nicht allein die Größe 
und Form, jondern aud) 
die Rihtung, Zeichnung, ja 
jelbjt die yarbe maßgebend. 
Bei der Größenausdehnung 
fommt wieder die Länge, 
Höhe und Breite bejonders 

in Betradht und die jeweilige Ausdehnung in ihrem Verhältnis 
zur jeweiligen Kopfformation wird von anderer 2esart, von 
anderer Bedeutung fein. 

Ohne Nüdjiht auf die Einzelheiten, bedeutet die Größe 
der Ntaje im allgemeinen nad) Dr. NReinbold „die Stärke der 
Triebe zur Tätigfeitsäußerung, zut Bewegung der Musfeln 
überhaupt in Sprade und SKörperfraft, den Grad der Neigung 
des Gemüts, vedend oder handelnd einzugreifen". Wo eine 
große Naje Herrjcht ijt jhon Die Rejpiration Eräftiger und um- 
fangreicher, größere Energie, größere Leidenjhaft tritt uns als 
Ausdruderjceinung entgegen. Wo mir erhöhtes Gefühlsleben 
finden, erhöhte Atmungs- und mimijche Tätigkeit wahrnehmen, 
wird aud) die Tätigfeit, vor allem die Blutzirkulation, in fäümt- 
lichen Zeilen der Nafe erhöht, Die zu ihrer Entwidelung, ihrem 
Herportreten beitragen wird und beitragen muß. Die geringjte 
Ausbildung der Naje finden wir bei energielofen Menfchen und 
jehr bejcheidenen ruhigen Kindern. Bei Frauen fehen wir ftarf 
modellierte, große Ntafen verhältnismwenig jelten; in foldden Fällen 
haben wir es aber meijt mit fühnen, energijchen iiber dem Durd)- 
IHnittsmaß jtehenden Frauen zu tun, die von den Gegnern der 
Srauenbemegung als „Mannmeiber“ bezeichnet werden (bb. 60). 

Nr. 60 Ellen Key 

8%
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Unbejtreitbar jind zahlreiche Trägerinnen großer Nafjenformen 

von wenig weicher Gemütsart, umerjchroden, von draufgänge- 
riichen Wefen, Gattinnen die daheim gern den Bantoffel Shwingen 

und dem Manne mehr als Drachen, weniger als Vertreterin des 
zarten Gefchlehts erjcheinen. 

Einzelne Nafenformen befamen ihre Bezeichnung aus dem gefie- 

derten Tierreich, weilman einen entjprechenden Bogelcharakter bei dem 

Menjchen vermutete, dejjen Nafenform dem gefrümmten Schnabel 

des Vogels entjprad). So fennen mir die Adler-, Falken, Habichtz, 

Geier-, Kondor- und Nabennafe. Hat die Formation mit Der 

Eigenart der betreffenden Bögel auch nichts zu tun, jo fünnen 
ne mir Die Bezeichnungen bei- 

behalten, weil jie jedem ge= 

läufig jind. 
Wie dem räuberiichen 

Adler, jo wird aucd dem 
Träger diefer Ntafenform viel 

Kübnheit, Stolz und Edelmut 

zugetraut. Haben wir es mit 

einer gejunden Berfon zu 

tun, jo dürfen wir zweifellos 

Mut und Kühnheit voraus- 

fegen, der ji) jowohl im 

quten wie im böjen inne 

äußern fann. Wie er ji 

zeigen wird, müjjen wir aus 

den übrigen Gefihtspartien, dem Auge, den Mienenjpiel, Der 

Schädelformation uw. fejtzuftellen juchen. ye unedler Die 

anderen Merkmale find, in um fo niedrigerer Art mird fich 

auch der Mut äußern und nicht felten in Roheit und Graufanı- 

feit ausarten. Hier finden wir zugleid) die Erklärung für das 

von adlernajigen Jndianerjtämmen Gejagte. 

Wir unterfheiden bei der Ntaje einen oberen und einen 

unteren Teil, die Nafenmwurzel und Nafenjpige. Der obere Teil 

beißt Nafenrüden, der untere geht ohne Iichärfere Grenze in Die 

Wangenteile, das Gerüft, in die Wangenfnoden über. An der 

Nafenfpige befinden fi) die Nafenflügel, die allein bemeglidyen 

Teile der Nafe. Die Nafenflügel begrenzen mit der Najenjcheide- 
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wand die Nafenlöcher. Bei jtrenger Negelmäßigfeit beträgt Die 

Ntafenlänge ein Drittel der Gejichtslänge; das erjte Drittel des 

Gejichtes nimmt die Stirnhöhe ein, das zweite die Nafe, das 

Nr. 62 Nr. 63 

dritte der untere Teil bis zum Stinu, wie dies auf der bb. 
Jr. 61 zu jehen it. Damit die Nlafe den Schönheitsgejegen 
entjpriht, muß ihre Länge die untere Breite mindejtens zweimal 
übertreffen. Bei volliter Negelmäßigfeit werden wir auf eine 
gemijje Harmonie zwijchen Verjtandesfräften und Gemütsregungen 
ichließen fünnen. Unter den mannigfaltigen Gurfen=, Sartoffel-, 
Zinfen-, Zaden- und Hadenformen finden mir indejjen jelten 

eine ganz regelmäßige, dem Gejiht völlig „angepaßte” Ntafe. 

Merfmwürdigerweile wünjht jich jeder Menjch ein großes 
Bermögen, große Ktenntnijje, große Augen aber feine große Nafe, 
und die angeführten Bezeichnungen find auc) feineswegs geeignet 
unferen Rejpeft vor ihr zu erhöhen. Trogdem nennt jie Qavater 
„das Ehrenzeichen des menschlichen Ungejihts"”, und er hat recht 
wenn mir den erjtaumn- Dr. 64 nicht häßlih als eine 
lihen Abjtand beadten, Uebereinjtimmung mit 
der zwilhen der edlen der SKopfform  beiteht. 
Sale Des Guropäers Jedes Der oben und 
und der tierartig platt- nacjjtehend angeführten 
gedrücten Mißgeftalt des Merkmale ijt Darum nur 

Kongonegers oder vondiejemGejichtspunfte 
Hottentotten herrjht. Die zu betrachten, zu be= 
große Nafe ift jolange urteilen. 



Die Erfahrung lehrt uns, da 
Träger von langen Nafen jelten zu 
tajchen, plöglihen Entiehlüffen fid) 
verleiten lajjen; jie jind langjame 
zögernde, jchmwerfällige, bei hoher Stirn 
bedenkliche oder geduldige Naturen. 
Auch) Lajjen jie ji) viel gefallen, find 
ihmwer gegen zeinde in Bewegung 
zu jegen und nod) jehmwerer für Wohl- 
taten zu erwärmen. Als Länge der 
Naje kommt jedod) nicht Die Ent- 
fernung von der Vtajenmwurzel bis zur 
Ntajenjpige in Betracht, jondern ihre 

1155 Bellingen Grundlage, Die Ausdehnung vom 
inneren Yugenmwinfel bis zum Najenanjat, die auf Abb. 61, 
Linie a mit 1 umd 2 marfiert ift. Typifche Formen diefer Urt 
zeigen uns die Abb. 62 und 63. Wbb. 64 läßt uns verbunden 
mit der prächtigen Stirnformation den intelligenten, forfchenden 
Kopfarbeiter erfennen. Wud) Wellington hatte eine lange Nafe, 
und von ihm mwiljen wir, daß er ein zwar tüchtiger, aber langjfam 
fi) entjcheidender Yeldherr war (bb. 65). 

Untuhige, ungeduldige, rajtloje Köpfe weijer wieder Die 
furze Naje auf. Die lebendigen, alles wiljenden, alles ver- 
jprechenden, jich jchnell entjchliegenden Gejchäftsleute jind Träger 
einer furzen Naje. Cbenjo die rajtlofen, immer abjchweifenden, 

quecjilber-jchnellen Kinder. Auc) die Frauen gehören mehr zu Ddiefer 

Gattung und niemand wird es bejtreiten, daß fie im allgemeinen 

weniger Geduld aufzubringen pflegen als der Durdjchnittsmann. 
No große Geduld uns entgegentritt, finden wir eine zu den 
übrigen Gejichtspartien verhältnismäßig längere Nlaje. Selbjt- 
verjtändlich gibt es aud Ausnahmen, die nur die Regel be- 

jtätigen, dann werden aber andere Merkmale dies deutlich genug er= 

fennen lajjen. Berjfonen mit furzen Vtajen find agiler, behender 

und Durch ihre erhöhte Neizbarkeit mitunter leidenjchaftlich heftig, 

namentlid wenn Mangel an Bildung jie auszeichnen jollte. 
Spaßmader und Rojjenreiger weifen meijt die hochangejette 

furze Naje auf, die wir auf Abb. 66 fehen. Bei Durdhjchnitts- 

fomilern auf den Warietebühnen finden wir nie römijche, Dafür 
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aber zujammengejchmolzene furze Nafen. Wer 
einen flinfen Spaßvogel auf der Bühne daritellen 
will, verlängert die Ntafenfpiße um das aufgejtülpte 
Näschen zu erzeugen. Der Nafenanjat erfcheint 
dadurch Höher und die erforderliche Wirkung ilt 
erreicht. (Abb. Nr. 67.) Ein Bojjenreißer mit 
fiihn gebogener Adlernafe wäre auf der Bühne 
unmöglid. Die lange NWaje ift daS Zeichen der 
Ruhe und Würde, die wir beim neugierigen Topf- 
guder vergeblich) juchen. „Die jederzeit fidelen, 
leichtjinnigen und befonders [himpffüchtigen Spaten, 
aud im unbefederter Haut,” führt Neinbold aus, dem mir die 

beite, leider wenig beachtete Arbeit über die Nafe verdanken, 
„Harakterijieren ji) ganz bejonders durd) die geringe Entwidelung 
ihrer Ntajenlänge, wogegen die joliden, ernften, mehr ver- 
Ihmiegenen, guten und geduldigen, aud) langmütigen Leute fic) 
dur) deren hervorragende Länge auszeichnen.“ 

Die Elimatifhen Berhältniffe find auch von Einfluß auf 
die Ntajengröße. Sn falten wie in feuchten Gegenden wurden 
die Bewohner zweifellos häufiger durch Schwellungen der Ntafen- 
ihleimhäute heimgejucht als in gemäßigteren Zonen. Dadurd) 
und wegen des unbewußten, immer wiederholten Mafjierens der 
Jtaje beim Schneuzen, find dur) die Neihen der Generationen 
die Vtajenformen bei den nordiihen Völkern größer, wenn aud) 
nicht edler geworden. Vergleichen wir auf Seite 113 die furze 
Ntaje des Ntegers mit dem Extrem aus der falten Zone Abb. 68. 
Die Esfimos haben große und was die Hauptjache ift, lange 

Nlajen und ihre grenzenloje Schwer- 
fälligfeit läßt fie alles vermeiden, 
was das Gleihgewicht ihrer lethar- 
giihden Gemütsruhe ftören Fönnte. 
Der Vteger Dagegen bewegt jich leichter, 
findet in jeder Großfjtadt fie) zurecht 
und paßt fich den Verhältniffen an. 
Wir jehen ihn heute als Diener, als 
Kellner, am Billardtifh, am Sport- 
plaß, wogegen der Gsfimo aus 
jeiner eintönigen jehmusigen Be- 

Nr. 67 
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haufung nicht zu bemwegen, ins moderne Getriebe nicht zu 

Ioden ilt. 

Lange Najen finden wir auch bei der orientaliihen Kafje, 

bei der mehr Ruhe, Würde, Gelafjenheit als raftlojer Fleiß zur 

Geltung fommt.- Abb. 69. Die Nafen unferer Ysraeliten jehen 

anders aus. Bei ihnen ift die Ntajenjpige erheblich jtärfer ent- 

mwidelt, ähnlich wie bei Abbildung Nr. 16. Solche Nlajfen haben 

andere Bedeutung. Die auf Seite 36 reproduzierte Naje gehört 

mit ihrem hohen Anja, ihrer verhältnismäßig furzen Cnt- 

fernung bis zur Najenfpige, troß des herabhängenden vorderen 

Bogens, zur Klafje der kurzen NVtafen. 

Mit der jcehwindenden Lebhaftigkeit jcheint die Vtaje im 

Alter an Größe nocd) etwas zuzunehmen. Bei der Beurteilung 

muß jedoch berüdjichtigt werden, daß die mit den „jahren ein= 

tretende Abmagerung des Gejichtes, dem DBerlujt der Zähne 

und Zurüctreten der Oberlippe die Nafe größer erjcheinen muß. 

Sn vielen Fällen wird in der lekten Periode des Lebens aud) 

die Nafenhaut gefäßreicher, fleifhiger und führt jo eine Wer- 

änderung herbei. 

Neben der Länge it der Najenhöhe große Aufmerkfjamkeit 

zuzumenden. Mit Nafenhöhe bezeichnen wir den Vorjprung Der 

Nafe von der Wangenfläche bis zur äußeren Profillinie, alfo 

den Raum zmwijchen Linie a und b auf bb. 61. Das was 

von der allgemeinen weichen Majje als fejtes, unbeweglices, 

oft mehr oder weniger fchiefftehendes Gebilde jich abhebt, fommt 

bauptfählih für die Beurteilung 

der Kraftäußerung, der Cnergie 

des Mutes in Betradht. Stark 

herporjpringende Ntajen werden im 

VBolfsmund als fede bezeichnet, 

Unbewußt trifft man bier das 

Richtige und je nad) dem das Ant- 

(if, die Naje und das Mienenjpiel 

edle oder unedle Formen aufmeijen, 

werden wir auf Kühnbeit, Mut 

und Entjchlofjenheit oder auflinver- 

ihämtheit, Dreiftigfeitund Frechheit 

jchließen fünnen. Soldye Naturen 

Nr. 68 
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prüfen nicht lange, gehen unbejonnen 

por und wenn das Mienenjpiel un= 

ftätes Wefen verrät, fünnen wir mit 

Sicherheit den Ktrafehler erfennen, der 

mit jedem zufammenjtößt, mit jedem 

fi) überwirft. Finden wir hier da- 

gegen den prüfenden Mundzug bei 

qutgebauter Stirn vertreten, dann 

haben mir es mit einem Menjchen 

zu tun, der ji) nicht um Kleinigkeiten pi 

herumschlägt, jondern Meinungen, I} j} 

Sdeen und Prinzipien nad) bejtem (yo 

Glauben und Gemijjen rüdjichtslos u 

vertreten wird. Hierher gehört die Abbildung Nr. 70. Sie 

zeigt uns Schillers Profil nad) Prof. Sermo und von Schiller 

willen wir, daß er umbarmherzig loszuziehen verjtand und, um 

nur ein Beijpiel zu nennen, Bürgers Balladen in Grund und 

Boden donnerte. Bei anmafenden und dünfelhaften Perjonen 

finden wir nicht nur die hervorfpringende Nafe gleichviel welcher 

Form, jondern aud) die vortretende Oberlippe, die mit dem 

hervortretenden Mund, dem prüfenden Mundzug nicht zu ver- 

mwechjeln iltt. Auf bb. 

Str. 71 jehen wir Die 

heroortretende, auf Abb. 

72 die zurüdtretende 

Lippe, Abbild. 101 den 

prüfenden Mundzug. 

Menjchen mit vor= 

ipringender Ntaje jind 

oft in irgend einer Art 

Egoijten. Sie mollen 

bei ernjtem Sinn und 

gediegener Bildung 

leitende, führende SBer= 

jönlichfeiten fein, auf 

vorgejchobenem Wojten 

itehen oder bei minderer "7 E Br SEAN SARE 

Bildung alles beijer nr. zo Schiller 

\ 
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wijjen; jie mijhen ji) in alles, in jedes Gejpräd, in jede 
Angelegenheit, die fie nichts angeht, nichts fiimmern follte. 
Ihrem Gelbjtgefühl entjpringt die Sicherheit in der Gejellichaft, 
ji) ungezwungener, häuslicher zu bewegen, oder gar das große 

Dr. 71 Nr. 72 

Wort zu führen. Ye geringer ihre Fähigkeiten jind umjomehr 
pochen fie auf Anerfennung. Tritt gar die Stirn und das Kinn 

zurüd mie bei Abb. 75, jo haben wir die falte £leinliche 
egoijtiiche Natur, die nur fiir jich jorgt. DVerftärkt ilt das Merk- 
mal bei dünnen jcehmalen Lippen. Sit Jhmal die Lippe und 
die Ntaje lang, des Herzens Schläge Eopfen matt nur, ohne 
Klang, jagt ein Dichterwort. 

Berjonen mit hervortretenden jcharffantigen Nafen rühmt 
man jcharfe Sinne, leichtere Auffafjungsgabe und Beweglichkeit 
nad. Der Typiiche Philifter bejigt nicht Diefe Ntajenform; Rein- 

bold will jie aber bei Gquilibrijten, Geil- 
tänzern und Songleuren beobachtet haben. 

Sm Gegenjaß zur vortretenden jteht Die 
zurüctretende, die jenfrechte Nafe, wie fie 

Abb. 74 zeigt. Die Eigentümer joldher Najen 
jind bejcheiden, zurücdhaltend und vorjichtig 
im Urteil und Handeln. ihnen fehlt das freie 
fühne Mluftreten, fie jind mortfarg in Der 

GSejellfchaft und Zufchauer im Ballfaal. Was 
jie beginnen erfolgt plöglich, rudartig und dauert 
nur furze Zeit. Nhre Nafen iiberragen nicht 
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allzujtarf die Wangenfnochen; ihrer Ruhe wegen neigen fie zu erheb=- 

liher Körperfülle und jtellen das eigentliche Kontingent der Gour- 

mands, die „wohlbeleibten Männer mit den glatten Köpfen, mweldje 

Nachts qut jchlafen.“ Umogefehrt, „je mehr die Naje die Wangen- 

fnochen nad) vorne überragt, um fo befähigter ift das Jndivivuum 

längere Zeit Bewegungen, Musfelanjtrengungen auszuführen, 
ohne indejjen Nahrung zu Ti) zu nehmen oder auszuruhen. 

Sie jind auch) leichter zu einer Bewegung zu reizen," meint der 
mehrfad) zitierte Neinbold. m Leben jind es die Männer, Die 
viel Ddenfen und dem großen Cäjar „jo gefährlih” jchienen. 

Die Entwidelung der verfhiedenen Ntafenformen und Lippen- 
itellungen hängt von der Tätigkeit der Nlafen= und Lippenmusfeln 

ab. Der Ausdruck energijchen Wollens und Troßes wird nad) 

Brofejjor NRoßbad) „Dur tonijche Kontraktion 

(Musfelzufammenziehung) einer größeren An= 

zahl von Muskeln des Kopfes und des Gefichtes 
bewirkt. Die Zähne werden durd) die Tätig- 
feit der Kiefermusfeln fejt aufeinander gepreßt, 

der Mund wird feitgejchlofjen, Die Vtafe jelbjt 

dur) Die erwähnten Muskeln herabgezogen 

und die Stim in „Falten gelegt.“ Kommen 
derartige Musfelzujammenziehungen infolge 

jeeliiher Vorgänge öfter vor, jagt er weiter, 
„lo werden natürlich Die betreffenden Musfeln, 

wie alle jtarf angejtrengten Körpermusfeln, 
ji) mädtiger entwideln und einen erhöhten Tonus (Spannttaft) 
behalten, aljo wird das Gejicht au) in jheinbarer Ruhe ausdruds- 
voller werden.“ Das Erwachen jhlummernder Leidenjchaften, die 
dauernde Bejhäftigung mit edlen Dingen, die das Seelenleben in 
Itarfe Bewegung jegen, fann nad) Roßbach „der Ntaje allmählich 
eine edlere Modellierung“ geben. Go erflärt es ji), weshalb der 
geiftig regjamere Städter durd) feinere Züge, namentlich eine 
feinere Ntafe vom gröberen Bauern ich unterjcheidet, jo begreifen 
mir, mie junge Zeute mit unbedeutenden Yamiliennafen, dur 
gejpannte Bejhäftigung mit feingeiftigen Dingen, im Laufe des 
Lebens neue Najenmerfmale erwerben, wie Bauernfühne nad) 
längerer Militärzeit jchärfere Nafenformen aufweisen, als ihre 
daheim gebliebenen Brüder. Die jtrenge Selbftzucht vermag viel 

Dr. 74 
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und jo werden jtumpfe aufwärts gerichtete Näschen immer aus- 
drucdslofer, wenn ihren Jnhabern niemals das Haupt vom Denken 
ermüdet zwijchen die Schultern janf. „Die Erziehung des Einzel- 
menjhen, die Bildung jeines Geijtes und Charakters hat ganz 
erheblichen Einfluß nicht nur auf den Gejihtsausdrud, jondern 
auch damit ganz bejonders auf die körperliche Bejchaffenheit der 
Nafe," betont der Nervenarzt Bresgen. Und au er ift feit 
überzeugt, „daß auch innerhalb eines einzigen Menfchenlebens 
die Naje edlere Form annehmen fann.“ Sobald bei einem 
Bolfe Gefühle und Gitten jich verfeinern, der Gejchmad ich 
veredelt, die rohe Beichäftigung mit äfthetifcher wechjelt, verfeinern 
jih aud) die Ntajenformen, wie fie, bei den aus hochgefitteten 
Zuftänden im Ubjtieg begriffenen Bölfern, langjam und jicher 
entarten. 

Wo der Wille mit Nücdjicht auf bejtehende Berhältnijje 
gemäßigt, die Aktivität bejchränft wird, die Schärfe des Verjtandes 
walten muß, zieht fi) mit der Zeit der Oberkiefer jamt dem 

Ntajenende etwas zurüd, und „bejonders grenzt jich Die Oberlippe 
von der Ntaje mehr und mehr ab“ bemerkt Neinbold. Unfultivierte 
Menjchen und naive Kinder äußern ohne Bedenken und Bejchämtheit 
ihre Wünjdhe, weil ihnen die NRüdjihten auf Berhältnifje, 

Schielichfeit und Empfindungen etwas Fremdes find. Ahre Lippen 
treten nicht etwa zurüd wie bei Caejar (Nr. 92) und Napoleon und 

in unäjthetii her Weije bei Abb. 63, dejjen neugierig gaffendes 

Organ wohl manden Vtafenjtüber einjtecen 
mußte. Was bei geiltig hochjtehenden Nlaturen 

lleberlegung und Selbjtbeherrichung jchaffen, 
wird bei taftlojen Jgnoranten durch) zahlreiche 

Zurecdhtweilungen hervorgerufen. Das mas 

die erjteren jagen, bejtimmen und ausführen, 
wird mit genauer Berechnung auf Urfache und 

Wirkung gejchehen. Se nachdem num ihr 

Charakter ijt, werden jie mit Milde, Achtung 

und Großmut oder mit Naltherzigkeit, Nac)- 

juht und Blutgierde ihren Plan entwerfen, 

ihre Opfer erwählen, 
Bei der Nafenbreite fommt für die Beurteilung die Grund- 

lage und nicht der Nafenrüden in Betradht. Nr. 75. Alle antiken 

Nr. 75 
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Statuen weijen bei musfulöfem herfulifchen Körperbau breite Jlafen 

auf; ebenjo die Feldherren, fraftoolle Philojophen, Redner ufm. Die 

Nr. 76 Nr. 77 

ganz jhmale Ntaje ift den leichtbeweglichen Dichtern und Diplo- 
maten und einer gemiljen Gattung von Politifern eigen. m 

allgemeinen fann man die breite Naje feiner bejtimmten Berufs- 
gattung zufchreiben. QTatfadhe ift, daß fie unter den herpvor- 

ragendften Vertretern aller Berufe und Stände recht häufig vor= 

fommt und mit der phyjilchen und moralijhen Sraft und dem 

für das Gemaltige pajjenden Ernft in gewiljem ZJujammenhange 

iteht. Sie hat am Schlachtfeld, im Atelier und der Studierjtube 
namhafte Bertreter gehabt, wie wir dies auf Bildern von 

Ntapoleon, Mtenzel, Bebel, Beethoven, Darin u. a. bejtätigt 
jehen. Breite Ntajen finden wir weniger 
bei den leichtlebigen Spanien und _—- 
Stalienern, als bei den zähen und feiten Fa 

Engländern und Niederländern. Auch) zZ N 
/, Pin 

IT. 

| Ä 

Dr. 78 

bei zyrauen herricht die jchmale Nafe vor 
und männlichen Charafter verrät beiihnen /D 
meilt daS zu fräftige, zu breite Ptiech- < 
organ. Gelbjtverjiändlid gehört zum 
icjmaleren Bau des weiblichen Gejichts 
ihon von Natur die jcymale Nafe, des- Je 
halb joll nicht auf ein bejtimmtes Maß, 
jondern auf die PBroportion gefehen werden. Die Breite muß mit 
einer entjprehenden Höhe gepaart jein. Breite allein ift bei unbe-
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deutendem Kopfbau jogar ein Dr. 79 
unvorteilhaftes Merfmal, was 
aus früheren Darlegungen jchon 
hervorgeht und Abb. 75 zu 
erjehen ilt. 

Neben der Yänge, Breite und 
Höhe ilt bei der Charafter- 
beurteilung der Winkel von Ein- 
fluß, in dem die Nafe zur Stirn 
iteht. Den Ausjchlag gibt hier 
aber nicht die Naje, jondern der 
Stirnbau, dejjen Bedeutung wir 
fennen. Wo Naje und Stirn ne 
einen Rechted fich nähern, wie bei 
Abb. 76, werden wir auf einen heftigen, leicht erregbaren Menjchen 
Ihliegen, namentlich wenn die Naje jpig und jcharf gejchnitten ift. 
Soldje Naturen haben fich jelten in der Gewalt, weil bei ihnen das 
Gemütsleben vorherrfcht. Syhr Mienenfpiel ift entweder lebhaft 
oder umgefehrt auffallend £alt, mit abwartendem, prüfenden Blid, 
der nie lange anhält, denn plöglic) fahren fie auf, werden unge- 
duldig, grob und ärgern fich über eine Sleinigfeit. Wo die 
Berjtandesfräfte vorherrfchen, jede Negung in der Gewalt des 
Willens ift, finden wir die verhältnismäßig gerade Flucht zwijchen 
Stirn und Nafe. Abb. 77. Allerdings ift diefe Form nicht 
mit der zuridtretenden Stim zu verwedjeln, die uns die 

Abb. Nr. 78 veranfhaulidt. Hier werden 
Las wir vornehme Ruhe, Ueberlegung, Samm- 

lung, Unerjhütterlichfeit vergebens juchen. 
Die Griechen als Nepräjentanten des Ge- 

Ihmads, der Gewandtheit, des Scharfjinns 
wiejen Durhjchnittlic) die geraden Najen 
auf wie wir jie auf Abb. 25 jehen und wie 

fie vielen Wenjchen nod) heute als Speal er= 

Icheinen. DieRümer dagegen, die Bertreterder 
Kraft und des Faltberechnenden Verjtandes 
hatten wie Abb. 79 zeigt, die gebogene Naje. 

Die mwohlgeformte, bedeutende Naje 

joll an der Wurzel eine leichte Höhlung 
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haben (nicht wie Nr. SO, fjondern wie 79 fein) und jo weit wir die 

Sfulpturenfammlungen fennen, hat von Den hervorragenden 

ihöpferiihen Griehen feiner die Klafjiich-griehijche Nafe gehabt. 

Sp jhön die gerade Brofillinie aud) tft, jo jtarr erjcheint jie uns 

in ihrem abjolut-geraden Fortlauf. LavatersS phyjiognomijches 

Zejtament jtimmt hier mit unferer Anficht überein. Syn jeinem 

Nachlaß heißt es: „Ohne eine fleine Cinfenfung oder Ber: 

tiefung beim Uebergang der Stirn zur Vtafe — jei es denn, daß 
die Naje jtarf gebogen ift — denkt an feine phyfiognomifche 

Größe der Nlafe!" Bei deutlich wahrnehmbaren Wtajenanfas, aljo 

bei einer fleinen Einbudhtung an der Wurzel, gilt die gerade 
Nafenlinie als Symbol der Ruhe und Grazie. 

Können wir bei jtarfen, gut gebildeten Ntajfen und ent- 
jprehendem Kopfbau mit ziemlicher Sicherheit auf Cnergie, 
ntelligenz oder Tatkraft jchliegen, jo werden wir bei Jnhabern 
von flachen, eingedrüdten Näschen gegenteilige Eigenjchaften 
fonjtatieren dürfen. Wo flache Näschen mit großen Geiltesgaben 
id) paaren, werden wir bejondere Aufmerffamfeit den Charafter- 
eigenjhaften jchenfen oder mit örtlihen Entwidelungshemmungen 
technen müfjen. So ijt Michel Angelos eingedrüdte Nafe auf 
einen Yaultihlag in der Jugend zurüdzuführen. Nach innen 
gebogene Ntafenrüden (Abb. S1; die Nafenjpite ift an 
diejer Zeichnung fürzer zu denfen) jind immer Zeichen für 
Mangel an Mut, leichte Empfänglichkeit für äußere Eindrüde, 
Empfindlichkeit und Sentimentalität. Männer mit eingebogenen 
laden Ntajenrüden greifen aus eigener Snitiative ihren 
Gegner jelten direft an, jondern hinten herum, fie jind oft feige 
und maden die yauft nur in der Tajche. Neinbold nennt fie die 
Tajenbildung der Kinder und findlihen Menjchen. Solche Ber- 
jonen jind leicht erregbar, oft pedantijc) genau, bei verlängerter oft 
dünner Spite ftoßen wir nicht felten auf den typijchen Bureau- 
fratencharafter. Das find Gefühlsmenfchen ohne höheren Schwung, 
ohne heroijhen Sinn, bar jeder Entjchloffenheit, aber immer 
weit genug entfernt für den Schuß, acdhtjam, befonnen und voll 
Diskreter Vorjicht, die niemals fchadet. Gepaart mit dem ent- 
züdten, verflärten Blid zeigt Ddieje Nafenform den Schmeichler 
an, der jedem lächelnd entgegentritt, mit jedem jympathijieren, 
von jedem Gutes empfangen, mit niemanden es verderben
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möcdte. Frauen mit folden Najen find 
in den Tagen der Not mehr eine Laft 
als EStüte des Mannes. SJammernd 
und jeufzend beflagen jie das ent- 
Ihmwundene Glüd, häufen Anklagen und 
Bormürfe, weil jie aus der ruhigen, 
planlojen Lebensbahn hinausgemorfen 
wurden. Sie möchten eS nur bequem 
haben, untätigq, jaumfelig, immer vom 
Nichtstun fich erholend, ihre Tage wie 
bisher verbringen. Dft find folche Ver- 
treterinnen des zarten Gejchlehts von 
ausgezeichneter Schönheit, die viel be= 

wundert werden und jeden enttäufchen, weil mit der Buppenjchönheit 

[hleht oder unbejtimmt modellierte Nafen und dementjprechend 

Ihmwade Geijtesanlagen Hand in Hand gehen. Leute mit ein- 
gebogenen flachen Nafenrüden jind immer leiht zu [enfen, jelbjt 

mwenn jie no) jo Dreilt tun, der Mund nod) jo vorlaut erjcheint. 

Ganz anders jind die Träger Diejer Ntajenform mit vor- 

tretender Najenjpite. (Abb. 82.) Sie verfügen gemöhnlid) über 

ein anfehnlies Maß jicherer Spürfraft. Bei jtarf hervortreten- 

dem Sinn und geblähten Ntajenflügeln verbinden jie millens- 

fräftige Aktivität mit erheblihem Spürfinn. Solde Menjchen 

find neugierig, wollen alles entdeden und ausfundjchaften, obmohl 

beidt nerzagt 

wird erfannt und darum werden jie jelbjt am leichtejten geprellt. 

Das fleine aufwärts 
Nr. 82 = ae Nr. 83 

gebogene Stumpfnäschen 
gilt bet einem gut gebauten = 

Kopf als Merfmal von ON 
wißiger Zaune, Pfiffigkeit N 

und Lift. Wir finden es ZN \\ 
bei heiteren vormwißigen N_ 

Dienftmädden,Soubretten N ra 
und fofetten rauen (Nlb= S I. 

bildung 83). Das Stumpf- —_— 

näschen fommt beim N 

Spioniernafe Mannejeltener vorund gilt Stumpfnäschen 
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als typifche Frauennaje. Sie fann wie Major Schad jagt, 

„fe und pifant“ intereffant aber aud) „eitel und impertinent 

jein“. Sole Perfonen find praftiic gemandte Alltagsmenjchen 

und weil ihnen die Energie zum Lernen fehlt, meijt jehr ober- 

Hädhlid im Willen. Sie fünnen fid) aber ungemein anpafjen 

und Hug tun. Wo fie mit gutgebauten Köpfen in Erjdeinung 

treten, haben wir die eitlen Menjchen. Als typijche Frauennaje 

ailt au) Abb. 84. Wohlgemerkt, die Nafenform ift fein Zeichen 

der Rlatiehfucht, von ihr wäre im allgemeinen zu jagen mas 

über die eingebogenen Najen ausgeführt wurde. Stark aufgejtülpte 

Najenformen mit weiten Ntafenlödern, in die eS regnen und Die 

Sonne feinen fann, gelten bei entjprechendem Blid und Mund» 

zug als Zeichen aufgeblajenen, arroganten, anmaßenden Wejens 

(Abb. 66). 
ALS günftigite Najenform erjcheint jedem die ausmärtS- 

gebogene Ntafe. Wir jehen fie bei energijchen hochentwicdelten 

Kulturvölfern, ebenjo zahlreic) bei höherjtehenden Klafjen inner- 

halb der verjchiedenen Nationen. Die Form jhmwankt aud) hier in 

ihren Einzelheiten und darf daher, ohne Berücdjichtigung Des 

Mienenjpiels und der übrigen Gefichtsteile, nie als feitjtehendes 

Merkmal für irgend eine pofitive oder negative Eigenjchaft be= 

trachtet werden. Die Zeichendeuterei ift erfolglos, wertlos, un= 

wilfenjchaftlic; und darum zu verwerfen. Es gibt feine Najen- 

form, die für geijtige Fähigkeiten oder intelleftuelle Bejchränft- 

heit jpriht. Wie unwichtig und nachteilig für den Kultur- 

menjchen aud) die Adlernafe fein kann, haben wir bei den \yn- 

dianern gejehen. Mean fanın aljo niemals an der Wler-, 

Falfen-, Habicht, römischen, griehijchen, Spit-, Stuß-, Stumpf-, 

Spionier- oder Affennafe die geheimften Fälthen eines Gterb- 

lihen erfennen. Jedes Merfmal fann durd) andere Zeichen in 

jeiner urjprünglichen Bedeutung verändert, vermindert, verjtärkt 

aber aud) aufgehoben werden, was wir in einem früheren 

Kapitel jchon betonten und jpäter nod) ausführlicher darlegen 

werden. 

Die ausmwärtsgebogene Nafe nimmt jhon durd) ihre An- 

lage größere Dimenfionen an und hier gilt zum großen Teil was 

bei der Beiprehung der Nafenhöhe ausgeführt wurde. „ihre 

Träger find die rührigen, gejchäftigen, eifrigen, jelbjtbemußten 

Nogbe, Phnfiogncemif. 9
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und angreifenden Naturen. Sie find gewandt 
am Ladentijch, ungeniert in der Gefellichaft, 
fühn bei Unternehmungen, tapfer am Schladit- 
feld. Nr.63 wird als Kaufmann den Kunden 
nicht zu Atem fommen lafjen, Nr. 69 wahr- 
Iheinlic) wenig jagen, aber was er jpricht 
wird Gindrud machen. Uebrigens Jind 
jelbjt die erniteften Männer mit foldhen 
Ntajen redfelige Naturen gemejen, jo Lord 
Bayern, Friedrich der Große von Preußen 

Rlatlhbaie 
= und jelbjt der finjtere Napoleon. An qut- 

gejtimmten Stunden plauderten dieje Drei 
— merkwürdigen und verjhieden gearteten 

T. 

Männer ohne Raufe, ohne Ende mit ihrer 
Umgebung. Reden ift nicht immer Silber, 
Schweigen aber niemals Gold, jondern Blech). 

Männer mit derberen Nafenformen jind 
a oft ungejehen zu erfennen; jie merfen 

jchmetternd die Türe ins Schloß, treten ein, 

y daß alle Nippesjacdhen flirren, holen polternd 
den Stuhl herbei, jegen ji) darauf Daß er 
fradt und beginnen mit Stentorftimme ihr 

Set Gejpräd). 

Bei den nad) ausmärtstretenden Najen 
it es feineswegs gleihgültig wo der Bogen 

beginnt. Er hat andere Bedeutung oben 
und andere unten. Nr. 85 mag ja ganz 

nett ausjehen, aber eine bedeutende Nlajen= 

form it es nicht. Neinbold meint, jolche 

Leute fommen mit ihrer Energie „gemwöhns 

li) zu jpät“. Sie werden aljo, wenn jie 
mehr Borfiht als Kühnheit auszeichnen 

jollte, nichts Erhebliches leijten. Dagegen 

CL, zeigt uns Ubb. Wir. 86 den ruhlos vorwärts- 
drängenden Menjchen. Hier ijt der jcharf- 
gezogene Bogen im oberen Teil der Nlaje. 

Sole Naturen jind ungeduldig, wenig 

bedacht, Handeln rajd) und jegen mit ihrer 

Nr. 86 

A) 
f
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Energie oft ungejtüm ein, wenn fejter Blid und ein energijches 

Kinn hinzukommen. 
Die ausgejprohene Hadennajfe des Drientalen und des 

Römers (Abb. 69 und 79) mit dem jcharfen Sinie ift, bei edigen 

eigenjinnigen Kopfbau, ein Zeichen Eonjervativen Charakters. 

Ihre Träger jind ehr felbjtändig, haben fejteingemwurzelte Anz 

ihauungen, die fie ungern definitiv ändern, ungerne der modernen 

Entmidelung, dem Fortjchritt anpafjen. Uber bei nichtsfagendem 

Gejihtsausdrud wie Abb. 83 werden wir vergebens nad) feiten 

Zielen und Ueberzeugungstreue juchen. Die jtumpfe Ntajenfurve 

ift bei jtumpfen, nicht jcharf 
gejehnittenem Najenrüden und 

der zurüdgebogenen Stirn jogar 

eine häufig porfommende Er- 

iheinung und feden, jtreit- 

jüchtigen, anmaßenden und un= 

verijhämten Menjhen eigen. 

Für den ausdrudslofen Kopf it 

fie übermäßig groß, fommt Ddes- 

halb als entartete Gattung in 

Betracht, wiejiebeiden‘ysraeliten 

Durch Die emmige Snzucht hervor- 

gerufen wurde. Der bedeutende, 

berechnende, charaktervolle Jude 

hat nie diefe Najenform, aber 

der jcehnodrige Yüngling aus der 

Brovinz meijtjie auf. (Siehe aud) 

Nr. 16.) Hier bemahrheitet jic) 

aud) die Anficht, daß Leute mit langem, gleichviel ob geraden oder 

gebogenen Ntajenrüden leicht begreifen. Sit die Spiße nad) unten 

gewandt, liegt die Vleigung vor zum Unterjuchen, zum Erfennen 

der&chattenjeiten und zum tiefen Eindringen in das Wejen der Dinge. 

Umgefehrt jpricht Eurzer Vtafenrüden für langjames Begreifen; und 
menn mir vor den Werfen eines Darwin aud in ehrfurdhtspoller 

Andacht jlille jtehen, jo wijjen wir dod) von feinem Sohn, wie 

mübjam, langjam und jchwer er mit dem Stoff zu ringen pflegte. 

Scharfgejchnitten, Fräftig, mit jofort beginnender Biegung 
und ‚verhältnismäßig furz, erfcheint Die imponierende Adlernafe. 

Adiernale bei guiem Kopibau 

g%*



und Abb. Nr. 87. Hier erfennen mir 
glei) das offene Vorgehen, den 
mutigen NAusdrud, Die gejpannte 
Energie und Die unverfennbare 
Neigungzur®emalttätigfeit. „Wenn 
der Adler etwas wahrnimmt,” führt 
Dr.Reinbold aus, „was jeine Triebe 

zur Bewegung reizt, jo entfaltet er 
traf) und ungejäumt feine volle ge= 
waltige Kraft und erreicht durch) jie 
fein iel. Die Krümmung feines 
Oberjchnabels ijt zugleih mit 

Schärfe verbunden, denn die Aren desjelben bilden feinen 
jtumpfen, jondern beinahe einen rechten Winkel, und der oben 
angeführte Umjtand der Abmwärtsneigung, worin fi) der 
Nahdrud der Triebe repräfentiert, tritt hier in höchjter Potenz 
auf. Der Wdler verfolgt zugleich jeine Zmede offen und 
rüciichtslos, er lauert nit im Derftef auf jeine Beute, 
das Objekt feiner Handlung, fondern jtürzt fi) offen aus freier Luft 
auf jie herab.“ Der jchroffe Ausdruck wäre bei Wir. 87 nod) erhöht, 
wenn das Kinn fräftiger hervortreten würde. Außergewöhnliche 
Energie werden wir nur mit jtarf ausgebildetem Schädel und 
fräftigen Kinn vereint finden. (Abb. 94.) Solche Menfchen gehen 
unbeirrt ihren Weg. Bei folder Kinnentwidelung kann uns, 
jelbjt bei jtarf eingebogener Nafe, außerordentliche Energie ent- 
gegentreten. (Abb. 95.) Der prüfende lauernde Blid und die 
Najenforn verrät jedodh, daß diefer Menjh uns plößlich fraft- 
voll und entjchloffen Hinter dem Rüden angreifen wird. 

Die Habichtnafe ift viel bedeutungslofer als die Adlernaje 
und pflegt bei minder gutem Ropfbau vorzufomnın. (Abbildung 
Nr. 89.) Weld fraftlofen Eindruf ein zurüdtretendes Kinn 
hervorruft, veranjchaulicht die Abb. 90. Obwohl die Ntafe jtark 
und zum YZugreifen bereit ijt, fehlt ihr gleichfam die Gemwalt, der 
Nahdrud, Die jpannende Kraft und mit Recht wurde fie als 
NRabennafe bezeichnet. 

Das Rüdjichtslofe einer Nafe erjcheint aber mwejentlich ge- 

mildert und verringert, wenn unter dem Bogenvorjprung eine 

Einbiegung fi) geltend macht, wie bei Abb. 91. Diejes Zeichen 
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(a2 nimnıt der Nlaje das Tollfühne. Wir haben es hier 

\ bei erheblicher Energie mit vorjichtiger Ueberlegung 

alt zu tun. Bedeutender ift das Zeichen, wenn es in 

Ss) der Nähe der Nafenfpige erfheint. Wir finden es 
bei den hervorragenditen Menjchen, die Herr ihrer 

Willensfräfte waren, bei Eluggejehulten Diplomaten, 

großen Politikern und Heerführern. Solde Najen, 

gepaart mit hervortretendem Kinn und Stirn gelten 

als eigentliche Heldennafen wie wir jie bei Cäjar 

und Napoleon jehen, Alexander dem Großen u. a. eigen waren. 

„Ohne zarte Biegungen, Eleine Brüche ohne merfbare Schweifungen 

gibt es feine phyliognomijch-qute oder geijtigegroße Nafe,“ jagt 

Zavater jhon in feinen Fragmenten vom unteren Teil der Ttafe. 

Dide, fleiihige Najen jind, Dr. 30 

namentlic) bei mangelhaften Stopf- 

bau, fein jehr günjtiges Zeichen; 

bei guter Kopfbildung jind jie nad) 

Carus ein Zeichen für „Sinnlid) 

feit und lebensfrohen Humor“. 

Reich jeßt Hinzu, daß ihre Eigen- 

tiimer entgegen zu Spitnajigen, 

die raffiniert zu fein pflegen und 

alles ergründen wollen, um die 

äußere Welt ji) nur oberflächlich 

„und nur im Slampfe um Des N 

Leibes Notdurft”" fümmern. Die Befiger der diden charafter- 

Nr. 91 [ofen Nafe find meift Genußmenjcden, gierige 

Bielejjer und liebenswürdige Schlemmer und da 

man bei diefer Betätigung weder fürperlich nod) 

ieelifch viel zu leiden hat, leihtbegreiflic) auc) 

Vertreter des „Lebenfrohen Humors". 

Um hervorjtechendften jind unjtreitig Die 

armen roten Nafen, die den Wein nicht getrunfen 

haben und mit fupferroter Färbung geitraft 

werden. Man fieht in welch merfwürdigem Zus 

jammenhang die Ntafe mit den Unterleibsorganen 

iteht, wie die Gemwebsveränderungen jid) hier 

am deutlihiten äußern. Neid) jet auf Rechnung 
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des Alfohols nur einen Teil der Nöte, den anderen auf die 
Seelenzuftände des Trinfenden. Nr. 98. 

Die an der Spiße gejpaltene Naje, welche die Abb. 134 ver- 
anjchaulicht, finden wir mit feinen Gefihtszügen nad) Carus 
bei „Männern mit jharfen praftifchen Weltverjtand” und ver- 
bindet ji) oft mit „bedeutendem Kopfbau”. Gm anderen Falle 
joll fie ein Yeichen für Noheit fein. Nacd) unferer Meinung 
murde gerade diefem Merkmal viel zu wenig Beachtung gejchenkt 
um dariiber etwas genaues jagen zu fünnen. Wahrjcheinlich hat 
es mehr anatomifche als phyliognomijche Bedeutung. Cbenfo 

fteht es mit der Najenrichtung. Nad) Prof. Bufcd) wird ihre 

Sciefjtellung durd) eine ein- 
jeitige Anlage oder durch einen 
itarfen Druck bei der Ge- 

burt hervorgerufen. Gelbjt- 

verjtändli aud) Durch) Miß- 

handlung in der yugend. 
Prof. Welfer berichtet, daß 

wir rechtS= und linfsgebogene 
Najen zu unterjcheiden haben 

und joldhe, bei denen Der 

fnorpelige Teil nad) der einen, 

die Ntajenjpige nad) Der 

anderen Seite abweicht. lad) 

jeinen „Forihungen hatten 

linfsftehende Vtajen mit nad) 

rechts gerichteter Spiße: 

Crommell, Wirabeau, Talley- 

tand und der Schaufpieler Devrient. Nechtsftehende mit nad) 

linfS gerichteter Spite wiejen auf: Luther, Friedrich der Große, 
Jelie Mendelsjohn-Bartholdy. Ganz nach rechts jtehende: Dante, 
Boltaire, yranklin, Pitt und Nobejpierre. Ganz nad) linfs ab- 
mweichende: W. vo. Humboldt, For, Canova und Thorwaldjen. 
irgend etwas Beltinmtes läßt ji aus Diefer Feltitellung 

nicht folgern. 

Seit den älteften Zeiten behaupten die Phyjiognomen, daß 

fleine Najenlöcher Zeichen von Furdtiamkeit und Schwäde, 
große dagegen von Kraft, Mut und Stolz find. Auch) dieje An- 

Nr. 92 



jhauung geben wir nur mit 

Einfchränfungen wieder, obmohl 

mand)es für fie jpridt. Wer feine 

Najenlöher bejtändig jpannt ijt 

aufmerffam und leicht empfäng: 

li für äußere Eindrüde. Un- 

ichwellende, geblähte Najenflügel 

jehen wir bei Menjchen, die ernit 

nachdenken, einen plöglichen Ent- 

ihluß fajjen und zur Ausführung 

ichreiten wollen. Se häufiger und 

anhaltender die Najenlödher nun 

geipannt werden, um jo früher 

werden Jie die phyliognomijcd) 

dauernde Spannung annehmen; 

dieje Eigenfhaft fann ji) jließ- 

(ih auf die Kinder vererben und 

in jpäteren Generationen tritt das 
Merfmalals yamilteneigentümlic)- 

feit auf. Aber aud) dort, wo Eltern 

oder VBoreltern an Withma litten, 

finden wir große, weitausgedehnte 

Ntajenlöcher, deren Bedeutung frei= 

fi nicht Diejelbe jein wird. 

Habgierige Leute ziehen Die 

Ntajenflügel in die Höhe; had)- 

gezogene Ntajenflügel finden mir 

darum unter der jüpdiichen DBe- 

völferung. Wer von unangenehmen 

Dingen jih abwenden, mwidrigen 

Gerud; ausweichen will, rümpft 

die Naje. uch bei arroganten, 

überjpannten, ungebildeten und 

unedlen Naturen finden wir, als 

Zeihen widermilligen Mikachtens, 

jehr oft die mimijhe Bewegung 

des Mafjenrümpfens. m Zorn 

werden die Najenlücder gebläht. 

Nr. 93 

Nr. 94 



Der Mund. 
Komplizierter als das Spiel des Auges ermeilt jich Die 

Mimik des Mundes. Schuld daran jind die zahlreichen, Teicht- 
bemegfihen Muskeln, die faletdojfopartig andere Bilder jchaffen; 

alle Leidenjchaften der Geele, alle Eingebungen des Geijtes 
wiederjpiegeln. Das jchärfite Auge vermag den plölichen Ver- 
änderungen nicht immer zu folgen, die mannigfadhen Konitella= 
tionen aufzufafjen und richtig auszulegen. Und Doc) verrät der 
Mund den Charakter ebenjo leicht wie das Auge oder die Nafe, 
oft nod) jchneller, denn er ijt in feinen zahllofen Bewegungen jo= 

wohl wie im Zujtand der Gleichgültigfeit und im ernten Schweigen 
beredt. Nicht mit Unrecht wurde er der „Ihron der Leidenjchaften“ 
genannt, weil alle nır denkbaren Requngen der menjchlichen 
Seele ihren Ausdrud. darin finden. Mtenjchenfenner der alten 

und neuen Yeit, betonten übereinjtimmend jeine hervorragende 

Bedeutung und Lavater mahnt in feinem Nadlaß: „Sieh’ auf die 
Stirn mehr als auf alles andere, wenn. du miljen willjt, was 

der Menjch von Natur it, oder nad) feiner Natur werden fann — 

und auf feinen ruhenden gejchlojjenen Mund, wenn du wiljen 

mwillit, was er geworden ilt.“ Someit wir die Spuren der Dichter 

verfolgen, wird der Mund einjtimmig als anmutigjter Dolmetjcher 

- der Liebe gepriefen. „Auf den Lippen blühen Rojen, und wenn 

der Mund fich öffnet, wird das Gemüt des Hörenden erwärmt 

und die Luft mit Wohlgerud erfüllt ... . . Pflege des Edler, 

des Schönen, des Wahren, des Erhabenen, veredeln die Gejicht3- 

züge und maden den Mund des Weibes zur Pforte Des 

Paradiefes." Solche und ähnliche Ausjprüdje finden wir zu allen 

Zeiten, in allen Ländern. Doc die jhönjte Form eines Mtundes 

fannı viel verlieren, fannn unfchön, ja jogar widerwärtig werden, 

wenn jie häßlich jic) bewegt, häklich lächelt, häßlich die mimijhen
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Gebärden unterftüßen hilft. Umd diefe Veränderungen dürfen uns 

nit gleihgültig fein. Sie find für Die Charafterbeurteilung 

wichtiger al3 die anmutigen Formen im Nuhezuftand. jede 

Gefichtsbewegung ift jharf zu beobadhten, genau zu regijtrieren, 

damit fie beim Entwerfen des Charafterbildes in Die Wagichale 

geworfen und gegen andere Charaftermerfmale abgemogen, in 

ihrem Wert bejtimmt werden fann. Was der alte Sanitätsrat 

Klende über die Schönheit jagte, gilt in erhöhtem Maße für Die 

Phyfiognomif: „Es Fan der Welt der Schönheit“, jo führt er 

aus, „nicht eindringlid) genug zum Bemußtfein gebracht werden, 

dag Schönheit und Anmut nit allein in der „Jorm, 

iondern vorzüglid; aud) in der Bewegung, in der Art, wie Die 

Form lebendig verändert und zum Ausdrud gebradt wird, 

wejentlich begründet find.“ Beim Sprechen, Laden, Meinen, 

Eiien, bei Neigung oder Abneigung ift der jeweiligen Mund- 

bewegung ebenjo große Aufmerffamfeit zu jchenfen wie der 

Lippenform. Wir jollen immer jehend hören und die Wahrbeit, 

Kälte oder Innigfeit des Gefprochenen gleichjam Fontrollieren. 

Hier liegt für die Phyfiognomif nod) ein fruchtbares Jeld brad), 

deffen Neihtum in abjehbarer Zeit garnicht erjhöpft werden 

fann. Die Lippenbewegungen und -Zudungen bejagen unendlic) 

mehr, als wir zu erflären in der Lage jind. ntuitive Geiiter 

adhten ganz unbewußt darauf, bezeichnen mit Sicherheit die 

Charaftereigenfchaften eines Menjhen, ohne über ihre Anhalt3- 

punfte nähere Rechenjhaft geben zu fünnen. 

Der Mund hat die Aufgabe, die Sprachlaute hervorzubringen, 

wie das Gejchmad- und Gehörorgan in feiner Tätigkeit zu unter- 

fügen. Wir haben hier nur feine Beziehungen zum Gejhmad 

und Gehör fennen zu lernen. Wie der Augapfel der mwichtigjte 

Teil für den Gefihtsfinn ift und für unfere Betrahhtungen von 

ganz untergeordneter Bedeutung war, jo ift aud) die Zunge für 

den Gejhmadfinn überaus wichtig, für uns dagegen nur ihre 

durch den Gejchmadsnern hervorgerufene fihtbare Bewegung Des 

Mundihliegmusfels. Neben der Mundformation interejjieren 

uns nur die jeweiligen Mundzüge, die fich verjchiedenartig ändern, 

verziehen und verzerren fünnen. 

Das DBerdienft, bei der Mundmimit die miljenjchaftliche 

Einteilung gejchaffen zu haben, hat Hughes, wenn aud) Piderit
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die einzelnen Züge des Mundes anjchaulider und eingehender 
iilderte. Seine Bezeichnungen find auch) harakteriftijcher. Hughes 
gruppiert ganz unmefentliche Züge, nur um das mohlgeformte 
Syitem zu jchaffen, wenn ihm andererfeits aud) die Bejchreibung 
de5 jauren und herben Zuges zu danken ift. Folgen mir 
dennoch jeiner planmäßigen Einteilung, jomweit jie ji) nicht 
in Nebenjächlichkeiten verliert. Durch) 
die Bewegungen der Sliefer wird 
das Munddfnen, Mundaufteißen, 

Schliegen und Zufammenbeißen her- 
vorgerufen. 

Der offenftehende Mund. 
&s ijt nicht einerlei, ob der Mund 

regelmäßig offen oder gejchlojjen ijt. 
Nah) Hughes befumdet der offen= 
itehende Mund „jeine Bereitjchaft An- 
gebotenes in Empfang zu nehmen“. 
Der Laufcher, der Horcher, der den 
Zon erhajchen, der Gritaunte, Der 
die Neuigfeit oder das überwältigend Wirfende erfajjen will, 
öffnet unbemußt den Mund. Häufig erjtaunen wird nur der 
Unmifjende, der Willensihwache, den jede Nachricht unvorbereitet 
trifft und dejjen Kiefer dann jpannungslos herunterjinft. (Qlbb. 96.) 
Der Bolfsmund verhöhnt diefen Zuftand mit dem Hinweis, daß 

dem Betreffenden „gebratene QTauben in den Mund fliegen 
werden", daß er „Maulaffen feil hält“ ufw. Sicher ift, daß 
beim offenen Mund der Einfluß des Willens auf die Muskeln 

ein jehr geringer ijt, falls nicht Nafenkrankheiten in Betracht 
fommen. Wo PBolypen ich bilden, der Najenhöhlenraum ver- 

fleinert und die normale Rejpiration verhindert jein wird, ilt 
der offenjtehende Mund ebenfalls anzutreffen, Dementjprechend 

aber aud) anders zu bewerten. Bei bejchränften Leuten, die in= 

folge ihres Kleinen Gehirns bei jedem neuen Wechjel der Er- 
eignijje aufjtaunen und das Maul aufreigen müfjen, jtellt jic durd) 

die ewigfortgejegten Wiederholungen, der offene Mund jchlieglic 
als bleibendes Merfmal ein. „In der jogenannten Gejellichaft 

wird derjenige, welcher erjtaunend den Mund aufjperrt, für naiv 

gehalten, wenn er mindeftens adjt Ahnen oder eine Million Taler 

Nr. 96 
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aufmweilt; als Tölpel gilt er, wenn er vergleichen nicht auf- 

weilt,“ bemerkt Eduard Reich recht herb. Aber aud) die Ver- 

mwunderung führt den offenftehenden Mund herbei, worauf 

Darwin jhon hinwies. An feinem Werk iiber den „Ausdrud 

der Gemütsbewegungen”“ jagt er: „Eine jede plößliche Seelen- 

vegung, mit Einfluß des Erftaunens, bejchleunigt Die Herz- 

tätigfeit und mit diefer au) die Nejpiration. Num fünnen mir 

viel ruhiger durch) den offenen Mund als durd) die Ntafe atmen. 

Wenn wir daher mit gejpannter Aufmerfjamfeit auf irgend 

einen Zaut zu hören wünfchen, jo unterbrechen mir entweder 

das Atemholen, oder wir atmen, indem mir unjeren Mund 

öffnen und gleichzeitig unferen Körper bemwegungslos halten, jo 

ruhig als möglid." Wenn mir aljo die Aufmerkfjamfeit auf 

irgend einen Gegenftand gejpannt fonzentrieren, werden jämtliche 

Organe vergefjen, die nernöfe Energie vermindert ji), die Musfeln 

erfchlaffen und die Kinnlade jinft dur ihr eigenes Gemicht 

ichlieglich herab. 

Der weitaufgeriffene Mund 

wird dur eine gewaltfame Bewegung herbeigeführt und tritt 

meift in Affeften ein, namentlid) bei Furt, Todesjhred und 

Entfegen. Ferner tritt er als Schredgejpenjt der Langmweile in 

großen Gejellihaften auf, wenn die Unterhaltung zu jtoden und 

das Gähnen beginnt. Das Gähnen ift eine langgezogene Ein- 

atmung, wodurd) der Organismus durd) jtarfe Sauerjtoffzufuhr 

feiner Erjchlaffung entgegenwirken will. Befanntlich tritt das 

Gähnen bei verdorbener Yuft leicht ein. 

Der gefdiloffene Mund 

jtellt nur einen negativen Gefühlsausdrud dar, er gilt als gleich- 

gültige nichtsfagende Miene. Diefjem Bemupßtjein entjtammt 

zweifellos aud) das mwarnende Sprihmwort: „Wer einen Mund 

bat, joll fi) die Suppe nit vom Nachbar blajen lafjen“ und 

das höhnifche: „Laß den Mund verjchlofjen fein, jo jchludjt du 

feine Fliege ein." 
Der zufammengepreßfe Mund. 
Wenn wir irgend etwas mit Den Zähnen zerbeigen oder zer- 
fleinern mollen, prejjen wir die Kiefer aneinander. Diefelbe 

Prozedur wiederholt der Menjch bei £örperlichen AUnjtrengungen 

und bei roher Züchtigung eines Tieres. Sie ilt zwar jinnlos,
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wird aber troßdem von Jung und Alt, Arm und Reich, Gebildet 
und Ungebildet ausgeführt, als fünnte jie die Schwierigkeiten 
überwinden helfen. Alle Muskeln befinden ji” in größter 
Spannung; die Lippen jind gejchlofjen, einmwärtS gezogen und 
ebenfalls jtraff gejpannt. Beim Einfädeln des Fadens in Die 
Nadel, beim Aufreißen der fejtgeflemmten Türe, namentlich beim 
Deffnen einer Nupeetür im Winter, beim Gmporheben von 
Lajten, am Webjtuhl, in der Schmiede, am Touriftenmweg, überall 
fann man Diejer verbijjenen Mtiene begegnen, die Zeugnis legt 
von dem bejtimmten und entjchiedenen Wollen des Trägers. 

Die Wirkung wird dur) die Unjpannung des gefamten MusStel- 
apparat3 erzeugt, wobei unter der unteren Lippe eine Vertiefung 
oder zwei alten erjcheinen, die jeitwärtS verlaufen, wie dies 

auf Abb. 97 deutlich zu jehen ift. Piderit nannte dieje Miene 

den verbijjenen Zug, weil er charafteriftiich für die Verbifjenheit, 
den TIroß, den Eigenfinn, die Beharrlichfeit, Hartnädigfeit und 

Verjtocdtheit if. „Wer mit verbijjenen Lippen dajteht," führt 

er in jeinem vorzüglichen Buche aus, „hat jeinen Entjhluß gefabt 

und deshalb heißt es in der Bibel aud) ganz richtig: „Und wenn 

der jchalfhafte, Faljche Menfch feine Lefzen zufammenbeißt, jo 

vollbringt er Böfes." m Großen und Ganzen wird diejer Juq 

bei Geijtesarbeitern nur dann anzutreffen fein, wenn jie fejt auf 

ihrer Meinung verharren und ihre Anjchauungen oder Lehren 

energijch zu verteidigen bereit jind. So war er in ausgeprägteiter 
Form dem Philofophen Schopenhauer eigen, der jid) frempden 

Einflüjfen gegenüber verfchloß, um an der eigenen lleberzeuqung 

umfo ftärfer feitzuhalten. Der Schöpfer des befannten Bildes, 

von dem wir eine £leine Kopie auf Seite 13 reproduzieren, hat 

diefen Zug zu vermwijchen getrachtet; troßdem ijt er nod) deutlic) 

genug zu erkennen. 
Tritt mit diefem Zug die jenfrechte Stirnfalte auf, dann 

haben wir den Ausdrud der zornigen und hartnädigen Cnt- 

fchlofjenheit, dem Nerger Luft zu machen oder jeine Urjache zu 

befämpfen. Abb. Nr. 98. Erhöht wird diejer Ausdrud, wenn 

Bitterfeit fih binzugefellt, die fi) aud) am Munde bemerkbar 

macht und auf Seite 151 bejprocdhen wird. 

Hierher gehört au) der heftigite Affekt, der Zorn in ge- 

jteigerter Form und die Wut. Während man jede andere hod)-
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eh gradige Gemütserregung, aud den 

N Freudenausbrud), immer noch) beherrjchen 

ZS)) fann, ift man im Zorn wie einer höheren 

/ Macht verfallen. Yeder Muskel ift ge 

jpannt, jede Ader gejchwellt, die Glieder 

zittern und beben; die Hände jind ge- 

ballt und ziehen jid) frampfhaft zus 

fammen, die Zähne fnirjchen und jind 

gefletjcht (entblößt). Lider und Augen- 

brauen werden in die Höhe gerijjen, um 

den Gegenftand des Zorns ja nicht 

aus dem Auge zu verlieren, um ihn. 

Verbilfener Zug jtetS auf das Genauejte zu beobachten. 

Wagerehte Stirnfalten wechjeln mit jenkrecdhten; die eriteren als 

Folgeerfcheinung gejpanntefter Aufmerkfamteit, Die Ießteren als 

jolhe des Zornes. Wild rollen die Augen hin und ber, „Iprühen 

Funfen“, Gefichtsröte mwechjelt mit Bläffe, Kälte mit Wärme- 

gefühl, gefteigerte Herztätigfeit tritt ein, bis jchließlic) jelbjt das 

fahlite Geficht glühend erjcheint. Die Stimme ilt raub, freijchend 

ihr Ton und verfagt oft ganz. Diefen Gejichtsausdrud ver- 

anfhaulicit Abb. 99. Um feine Kräfte anzumenden, fällt der 

Zornige iiber alles her, zerihlägt Möbel und Gejcirr, reißt 

Schriftftüde entzwei oder haut fie menigitens auf Die Erde. 

Wie ein verheerender Wolfenbrud fährt er mitunter daher, um 

alles zu vernichten, alles zu zer= 

malmen. Dieje Yorm des Yornes 

ift jedoch) weniger gefährlich als 

der Stille Zorn, der nicht lärmend 

und polternd ji äußert, Dejjen 

Merkmale nur am Geficht abzu- 

lefen find, meil jein Träger den 

Gegenftand der Wut nicht aus 

dem «Gedächtnis verliert, mit Ber: 

biffenheit ruhig die Stunde Der 

Rache herbeifehnt und jie mit falter 

Gier nüßt. Vor foldhen Leuten 

müffen mir auf der Hut fein. Der 

wild Auffahrende handelt rajd), Zorn 

Nr. 98 
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unüberlegt, meijt zu feinem als zu 1 
anderer Leute Schaden; jener Da= 
gegen, der jeine Begierde im 
Augenblid zügeln, Arme und Beine 
beherrijhen fann, von dejjen Ne- 
gungen nur das Untlit jpricht, 
genießt das Gericht der Rache Ealt. 

Der verbijjene Zug wird fic 
mit Naturnotwendigfeit leichter 
beim jtillen, injichgefehrten, mort- 

fargen Menjchen ausbilden, als 
beim gejprädigen Gejellichafts- 
menjchen. Zahnloje Greijenge= 
jichter fönnen in diefem Falle Ge- 
legenheit zu Jrrtiimern geben. Um den Mund zu jchließen, muß 
der Greis die Kiefer jejt zufammenprefjen, wodurd) der verbifjene 
‚ug herbeigeführt wird. Diefer phyfiognomijche Ausdrudf be= 
ruht hier auf dem Wlter und wird von Abb. Nr. 100 Elar ver- 
anjihaulicht. 

Auch bei jhmalen Lippen wird Ddiefer Eindruc oft hervor- 
gerufen. Sn jolden Fällen wird jedoch Die oben erwähnte Grube 
oder zalte (Abb. 97) an der Unterlippe fehlen. Den verbijjenen 
Zug wiejen zahlreiche Männer der Gejfhichte auf. Hervorragend 
ausgeprägt finden wir ihn bei Beethoven, den yugendbildnifjen 
Ntapoleons, ebenjo bei Webjter, ferner foll er bei Luther und 
Crommell vorhanden gemejen jein. Doc über die zwei legten 

läßt ji Genaues jchwer jagen. 
Auch unjere Abb. Nr. 94 und 95 

weijen den zufammengepreßten Mund 
auf. Bei andauernder, intenjiver, 
förperlicher wie geijtiger Anftrengung 
wird er falt immer zu finden jein; 

ebenjo bei Troß, Eigenfinn und Ver- 
Itodtheit. DerBlikmwirdindiejenFällen 
immer eine gemilje yeitigfeit zeigen. 

Mit Hilfe der Lippen wird das 
Schlürfen, Saugen, Spuden und 

Blajen herbeigeführt. 

a 
an 

Zorn in hödilter Form 

Dr. 100 
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Der prüfende Zug. 

Die Lippen dienen in erjter Reihe als Taftorgan. Heiße Speijen 

und Getränfe jehlinfen und berühren wir letfe mit den Lippen, 

bevor jie dem Gejcymadorgan, der Zunge zugeführt werden. 

Bei diefem Prüfen werden die Lippen wie bei Abb. 101 rüfjel- 

artig nad) vorne gejhoben. Diejer Zug deutet an, daß man 

nad) gemiljenhafter Prüfung ein entjcheidendes Urteil ji) bilden 

oder abgeben will. „Der Kunjtfenner, der ein Gemälde fritifc) 

betrachtet, der Arzt, der den Puls jeines Patienten prüft, der 

Richter, der die Ausfage eines Zeugen, der Kaufmann, der Die 

Annehmbarfeit einer Gejchäftspropofition erwägt — jeder mird 

fi) unmillfürlic) verfucht fühlen, die Lippen vorzujcieben, als 

ob er im Begriff ftehe, eine Speije zu prüfen, und zwar ums 

jomehr, je berufener, je urteilsfähiger er zu fein meint,“ heißt 

es bei Piderit. eder Menjch, der den Wert einer Arbeit oder 

eine Ware erprobt, verleiht feinem Geficht für Augenblide dieje 

Miene Am Marftplat beobadhtet man fie an jeder gemwijjen- 

haften Köchin, daheim wieder bei der Hausfrau, wenn jie das 

Sleifch, Obft und Gemüfe aus dem Korb nimmt und prüfend 

unterfucht. Bein prüfenden Zug werden vor allem Die pjy- 

Hiihen Beweggründe zu beachten jein. Werdanft diejer Zug 

einer grobjinnlichen Regung feine Urjache, jo wird er anders zu 

beurteilen jein, al$ wenn er dem höheren Geelenleben entjpringt. 

Sm leßteren Falle wird die Phyjiognomie einen vergeiftigten 

Yusdrud annehmen. „Der gebildete Hausfneht und Pfandleiher 

mit dem prüfenden Zuge wird nur dem Möbel imponieren und 

dem Kenner alS ein befleidetes Raubtier erjcheinen“ bemerft 

Reich in einem feiner Werke. Auf alten Gemälden finden mir 

bei den Snquifitoren und Senatoren überall den prüfenden 

Mundzug al3 Ergebnis ihrer piyhiichen Tätigkeit. So wird 

diefe Miene aud) ein gemiljes Weberlegenheitsgefühl erkennen 

laffen, ebenfo die Selbitzufriedenheit, Anmaßung, Ueberhebung 

und Ueberfhägung, fraft der jeder Tropf ji) berufen fühlt über 

andere zu Gericht zu figen und Urteile zu fällen. 

Solde Züge können felbjtverftändlidh aud) ererbt werden. 

Uns ift eine Yamilie befannt, deren Vorfahren eine prüfende 

Tätigkeit auszuüben hatten und jämtlihen Ungehörigen it 

ebenjomwohl die Neigung zum Prüfen wie der gejhilderte Mund-
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zug eigen. Allerdings darf man nicht in den zehler verfallen 
und alles als prüfenden Zug betrachten. Das pajjierte dem 

fonft jo feinen Beobadter Dr. E. 9. Straß. Der rüfjelartig 

verdidte Mund bei torpider Skrofulofe und die vorgemuliteten 
Lippen der Neger und Bufchleute find mit dem prüfenden Mumd- 
zug nicht zu verwechjeln. 

Diefer wie jeder andere Mumdzug tritt jelbjtverjtändlic 

mit verjchiedenen Kombinationen auf. Erjcheint er mit unan- 

genehmen Augenausdrud und jenfrechten Stirnfalten, jo wird 

der nod) das Für und Wider ermägende Menjch, jchon bereit 

fein, fein Urteil nad) der ungünjtigen Seite zu füllen. Wir 

nennen diejen Ausdrud das verjtimmte Prüfen. Wo die Auf- 

merfjamfeit in hohem Grade ge= 

fejjelt, daS prüfende Objekt für 

den Beihauer von großer Wid- 

tigfeit it, jehen wir den prüfenden 

Zug in Begleitung von gefpanntem 

und vermwunderten Blid, mit 

horizontalen Stirnfalten. Die Ab» 

bildungen 102 und 103 zeigen uns 

das verjtimmte und aufmerfjame 

Prüfen. Der leßte Zug tritt auf, 

wenn jemand ganz plößlic) be= 

rechnet, ob er für alle Even- 

tualitäten jtichhaltige Gründe an- 

führen fann, ob fein Geld aud für bejtimmte Zwede genügen 

wird ujfm. NKonftant ift er Genießern und Schlemmern eigen, 

deren Sinne immer nad) den Freuden der Tafel gerichtet jind; 

ebenfo aufgeblafenen WBrogen und Wichtigtuern. (Auch bei 

Nr. 103 ift die Zeichnung zu ausdrudsvoll geraten. So jtark 

wird der prüfende Zug jelten ausgeprägt jein.) 

Das Saugen. 

Eine gleichartige Vorwärtsftredung des Mundes finden wir bei 

der Angriffsbewegung des Saugens, beim Faljen der Zigarre, 

des Konfektes und der Mutterbruft; ebenjfo bei der Gebärde des 

Kufles. Beim eigentlihen Kuß, bemerkt Hughes, „der Die 

böchfte erotifche Liebe befundet, jind Mund und Mund eins, 

Die Schnelligkeit und Heftigkeit des Yujammenjtoßes, Die 

Dr. 101 
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Snnigfeit und Dauer der Berührung zeigt den Grad der Leiden- 

ihaftlichfeit an." Aus Bewunderung füßt man großen Männern 

die Hand, aus religiöfem Gefühl die Reliquien, Götterbilder 

und den falten Stein der Kirchen. Der furze langjame Kuf 

wird weniger Snnerlichfeit vermuten lajjen, als die rafche und 

dauernde Berührung, gleichviel ob es jih um eine Perjon, ein 

Heiligenbild oder eine Neliquie handelt. 

Das Spucken 
gehört zu denjenigen Zippenbewegungen, die mit dem Gefühl 

ärgerlichen Widermillens vollzogen werden. Was miderlic) jchmeckt, 

jpudt man aus. Die mimijche Bewegung des Ausjpudens gilt 

als Zeichen der Beratung. Dem Speichel haftet etwas 

Dr. 102 Nr. 103 

PWiderlides an; von zankjüchtigen, geifernden Frauen jagen wir 

darum, daß fie ihr „Gift verjprigen". Schlangen jprigen das 

Gift in die Bikmunde des Feindes, um ihn zu entwafinen; der 

Menid jpudt jeinen Gegner an, um die gleihe Wirkung zu er- 

zielen. Im jehlimmften Falle jpudt er ihm ins Gejiht, um 

ihn zu jhänden, zu entehren. Abb. 109. Hughes madt auf 

zwei lusjprüche Shafejperres aufmerffam, von Denen der 

arafterijtijchere im Richard II. lautet: „ch jper’ ihn an, nenn’ 

ihn verleumderiihe Memm und Schurke.“ Aud) die Nedensart 
„ich jpude darauf“, im mildern Sinne „ich pfeife darauf“, will 

unjere Geringjhäßung ausdrüden. Das Schmollen, den „Slunjcd) 

ziehen", „Schnäuzden“ und „Schnütchen” maden, ijt aud) ein 

Noghe, Phnfiognomit. 
10
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umle Ausdruck unzufriedener mürrijcher 
Stimmung, gehört aber zum ver- 

achtenden Mundzug. 
Der veradtende Zug 
entjpricht, wie die legtbefchriebenen, 

ebenfalls der Ubmwehrmiene. Seine 
mimijhe Wiederkehr ijt auf all- 

gemeinen Unmillen und Wer- 
ahtung zurüdzuführen. Wer einen 

Gegenjtand oder Menjchen gering- 
hätt, bemüht fi nit ein- 
mal ihn genau zu betrachten, 

jondern jieht ihn herablajjend von 

oben oder von der Geite an. 

Der Kopf ijt dabei gehoben, die Augenbrauen und Unterlippen 

emporgezogen, die Stirnhaut in horizontale alten gelegt, Der 

Mund geichlofien. Abb. 105. Trot der hHochgezogenen Brauen ind 

die Augenlider gejenkt, um den Ausdruck Außerjter Gleichgültigkeit 

hervorzurufen. Fehlen die Stirnfalten, dann ijt der Gejichts- 

ausdrucd weniger herb. Dieje gelindere Yorm gilt als Zeichen 

der Mikahtung. Jr Ddiefem Falle pflegt zwijchen den vor- 

gefchobenen Lippen etwas Luft durchzuftrömen, als Andeutung 

des interejjelofen Nichtachtens. Fat jeder Menjch bläjt unmill- 

fürlic) den exrplofiven Lippenlaut „pub“, wenn er die Anmwejenden 

von der Bedeutungslofigfeit einer Tat, eines Gegenjtandes, eines 

Angriffes überzeugen mill. 
Nr 106} Piderit weilt darauf hin, daß ähn- 

lich wie beim verbijjenen Zug, aud) hier 

zwei alten unter der Unterlippe jid) 

bilden, die aber nicht gerade Linien 

und einen Winkel darjtellen, jondern 

bogenförmig verlaufen, was die Abb. 106 

deutlich veranjchaulicht. 

Der veradhtende Mundzug fan zu 

Täufhungen Anlaß geben. Vom ver- 

biffenen unterjcheidet er jid) durch) jeine 

bogenförmige alte, die mit der bogen- 

fürmigen Mundjpalte parallel Läuft. 

Verachtung. 



Die geradlinigen alten Des 

verbijjenen Mundzuges treten 
außerdem mit zufammengepreß- 

ten und eingezogenen Lippen 
in Erjdeinung, Hier dagegen 

finden wir Die mehr vorge= 

ichobene und nad) Außen ge= 

wandte Unterlippe. Diefe Unter- 

ihiede jind jehr zu beachten, 
dann werden wir aud) den vor= 

gejchobenen Unterkiefer mit dem 

veradjtenden Mundzug nicht 

verwechjeln. Bei Abb. Ir. 95 

gibt Die angeborene Stiefer- 

bildung dem Geficht eine ent- Ilere. 
fernte Uehnlichkeit mit dem Ausdrud der Weradhtung; in an= 

deren Fällen fann dies noch deutlicher fi) ausprägen. Soldhen 

Mundformen fehlt aber die charakterijtiihe Mundfalte, wie 

wir daS bei fait allen Angehörigen des Hjterreichiihen Kaifer- 
haujes fejtjtellen fünnen. Der hHerporjtehende Kiefer und Die 
hängende Lippe der Habsburger ijt feit Jahrhunderten « be- 
fannt. Am Bilde des jpanifhen Königs wird fie jedem auf- 
gefallen jein. König Alfons Mutter, Marie Chrijtine, ijt eine 
Habsburgerin, Die Ddieje Erjcheinung auf den Cohn vererbte. 
(Siehe weiter unten Lippenijtellung.) Ar. 108 

Yud) Dort wo Die obere Zahn- 

reihe fehlt, Das Zahnfleifh ein= 

jinft, die Lippe zurücdmweicht, fanın 

ein täujchend ähnlider Zug fi) 
modellieren. Borjidt wird in 
jedem yalle geboten jein. Beijpiel 

wäre Abb. Wr. 121 fejt gejchlojjen. 
Den veracdjtenden Zug, ges 

paart mit dem Ausdruck troßiger 
Entjehlojjenheit, findet man am 

Munde des fühnen, alle Ge- 

fahren veracdhtenden Generals 

Kleber, jagt Piverit. (Abb. 13.) Verabedieamg, 
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Aber aud) Zannıes, Soult (Abb. 15), 
Ney, Davouft, wie fat alle Nlapo= 
leonfhen Generale meijen Diefen 
Mundzug auf; vor allem der Ge- 
fahren und Menfchen veradhtende 
Napoleon jelbjt. Cbenjo Caejar 

(Abb. 4), Friedrich II. (7), Talley- 

rand (12), Webjter (21) und der junge 
Luther (Abb. 39). Bei Diejen 
Männern, namentlid) bei den geni- 
alen Caejar, Friedrich) und Ntapoleon 
gilt der verachtende Mundzug als 
Zeichen jtolzen Selbjtgefühls und 

rücjichtslofer Mikahtung der Gegner. Dasjelbe wäre über 

den hlutdürftigen Nero zu jagen. Die Abb. 107 veranfhaulicht 

jehr deutlich den bejprocdhenen Zug. 

Die Miene der Beratung an Mund und Auge, gepaart 

mit jenfredhten Zornesfalten auf der Stirn, ergibt den Ausdrud 

des Verabjhheuens (bb. 108). 

Zufammenfafjend dürfen mir vom phyjiognomijchen Aus- 

drud der DVerahtung jagen, daß er blajierten, apathijchen 

Geden, hohdmütigen, arroganten Großjprechern und Herrjchlüchtigen 

Dejpoten eigen fein wird, aber auch) joldhen Menjhen, die geijtig 

überfättigt find, deren Anfprüden nichts mehr genügt, die nur 

lavifhe Gefinnung, byzantinifhe Erniedrigung, Hündijchen 

Gehorfam, Kriecherei, Schmarogerei und Speichellederei um jid) 

fehen. Ferner werden wir ihn bei furditlofen Männern des 

Schwertes, des Wortes und der Feder antreffen. Unter den 

Charakteren der Parlamente und Publiziitit wird er nie ver» 

geblic) gejucht werden. 

Mit den Bewegungen der Zunge bringt Hughes gleichfalls 

vier mimifhe Züge in Verbindung u. 5. daS Leden, Klauen, 

Maulen und Ausfpeien. Weitere vier zählt er zu Den DBe- 

mwegungen des Gaumentores. Gein Hauptfehler bejteht hier im 

Umtaufen der Karen und charakteriftiichen Bezeichnungen PBiderits, 

damit das von ihm aufgeftellte Syjtem einheitlicher ausjehe. 

Der mit der praftifhen Phyfiognomit fi) Beichäftigende wird 

beifpielSweife zmwijchen Ausjpeien und Ausjpuden feinen lInter- 
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jchied finden, darum hieße es 

zur Unflarheit beitragen, wollten 

wir dieje theoretiichen rrgänge 

bier bejchreiben. Unter „Leden“ 
rubrizirt Hughes 
den füßen Zug. 

Bei jühjchmedenden Speijen 

juden wir Die Gejchmads= 
wirkung zu erhöhen, die Zunge 

wird von den Wangen in der 
Mundhöhle eingeengt, damit 

möglidjt viel Berührungs- 

punfte entjtehen. Gleich den 

Lippen jchmiegen ji) die inneren 

Wangenfläden den Zähnen an, 

die Spalte des gejchlofjenen 

Mundes ift nicht in die Breite, jondern geradlinia gezogen. 

Dr. 110 

Die 

Lippen lafjen die normale Schwellung vermifjen, jind glattgedrüct 

und erfcheinen aud) im Profil als gerade Linie. 
eine große Uehnlichkeit mit dem Lädeln. 

jih durd) die Breite des Mundes. 

Diejer Zug bat 

Unterjcheiden läßt er 

Beim Laden oder Lächeln 
wird der Mund mehr oder weniger nad) den Seiten, aljo in die 

Dr. 111 
Breite gezogen, was hier unter- 
bleibt, wie wir das auf Abb. 

Nr. 110 jehen. Der jüße Zug 
it nad) Piderit „Der mimijche 
Ausdruf außergewöhnlich an= 
genehmer Stimmungen und Ge- 
fühle, welche der Sprachgebraud) 
als jüß bezeichnet; da aber zu 
jolden das Leben nur aus- 

nahmsweije Beranlafjung gibt, 

jo findet man diefen Zug nur 
jelten phyjiognomijfe) ausge- 
bildet, bei Männern wohl nie, 

zumeilen bei sprauenzimmern als 

Solge eines affektiert jüßlichen 

Mejens. Wenn er in einem
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Gejichte fonjtant geworden ift, jo macht er auf jeden Unbefangenen 
denjelben Eindrud wie eine fonftant fühlihe Gefhmadsempfindung, 
d.h. einen degoutanten Eindrud (die fehr zutreffende franzöfische 
Bezeihnung läßt fi) im Deutjchen nicht genau miedergeben). 
Sieht man bei einem Menjchen diejes phyfiognomijche Merkmal 
Itarf ausgeprägt, jo fann man darauf gefaßt fein, daß er in 
jeiner Konverjation die Bezeichnung füß mit Vorliebe gebrauchen 
und gern von fjüßen Menjchen, jüßer Mufit, füher Liebe, ja 

_ wohl gar von jüßen Schmerzen | hmwärmen wird.“ Der jühliche 
Zug erjfcheint bei Kindern mitunter au mit vorgejtredter 
Zungenjpite. Kinder wie Tiere pflegen nad) gut mundenden 

Biljen noch die Lippen zu beleden, damit der Fleinjte Neft ihren 
Dr. 112 Gejhmad erneuere. Demzufolge 

meint Hughes „mweilt eine ledende 

oder züngelnde Bewegung jtetS auf 

ausgejprodhene Lujtgefühle Hin; 

beim Schreiben, beim Mtalen, 

furzum bei allen anjtrengenden 
Tätigkeiten, welche eine Sorgfalt 

beanfpruchen, erjcheinen fleine 

Mund- und Zungenbemegungen, 
um die Zufriedenheit mit unjerer 

Arbeit zu befunden.“ 

Süpliche Züge begegnen uns 

nicht nur bei glücdlichen, fröb- 

jihen, naturfrifchen Menjchhen, jondern au; bei Seuchlern 

jeden Ranges und Standes. Der Bajılikenblid gnaden- 

verfündender Baftoren wird ebenjo leicht zu erkennen jein, mie 

der heuchlerifche, Faljchheit verratende Zug fühlprehender Nladh- 

barinnen. Wir werden vielleicht gut tun, einen glüdjeligen, 

ehrlichen Zug und den erheuchelten, herzensfalten, jühlihen zu 

unterfcheiden, der uns fo jehnell zum Weberdruß und Gfel wird, 

wie der dauernde Genuß füßer Speifen. Die Wrena des 

Menfchenlebens ift nicht mit Nofenblättern belegt, jondern nur 

mit Sand beftreut; diefer Sand erweilt ji) da fein und mweid), 

dort grob und hart. Eine anfpruchslofe, gefunde, heitere Be- 

völferung auf feinem, weichen Sande wird im Großen und 

Ganzen glücjelig fein, den glücjeligen Gefihtszug annehmen. 
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Anders, wenn der grobe harte Sand jtellenmweife mit Rojen= 

blättern und jpigigen Dornen betreut ift. Unter jolden Ver- 

hältnijjen wird der jfühlihe Zug permanent, jagt der mehr- 

fach zitierte Reid). 

Die mimijchen Kombinationen ergeben ji) hier von jelbit. 

Schmwärmerei deutet ein Geficht an, wenn zum füßen Mundzug 

der entzückte Blick fich zugefellt. Mbbildung 111. Bei verborgener 

Schwärmerei wird der verjtedte Blid (Nr. 43) mit dem 

füßen Mumdzug gepaart fein. Nachdenkliches Behagen dofu= 

mentiert jic) durch aufmerffames Schauen bei jüßem Mımd. 

An den horizontalen Stirnfalten erfennen wir, daß „der Menjch 

füßen Erinnerungen und Borftellungen nadhhängt.“ (Piderit.) 

Bon dauernder Wirkung fann bei Irzui3 

den zwei legten Zügen faum die 5 

Rede fein. — Das Gegenteil vom 

füßen ift \ 
der biffere Zug. ir 
Beim „erbeißen eines Pfeffer- VA 

forn3, mie bei jeder unangenehm ” Y) 

ichmedenden Speife, reißen mir, D \ 
im Gegenjaß zum füßen Mundzug, EN 
die Kinnladen weit auseinander, 

um Die Zunge vom Gaumen 

zu entfernen, um jede weitere 

Berührung mit den Gchleim- 

hautpartien und Damit eine Wiederholung Der unan- 

genehmen Gejhmadempfindung zu vermeiden. Die Unter: 

lippe wird abwärts, die Oberlippe aufmwärtsgezogen, wobei die 

Mitte der letteren etwas herabhängt. Bon den gleichfalls 

emporgezogenen Najenflügeln markieren ji) bis zu den Mund 

mwinfeln ftarf ausgeprägte geradlinige Munpfalten. Cbenjo weijt 

der Nafenrüden infolge der hochgezogenen Nafenfliigel Eleine 
Falten auf, wie das auf Abb. Wr. 112 deutlicd; wahrzunehmen 

ilt. Diefer Yusdrud tritt ferner bei unbehaglichen Borjtellungen, 

mwiderlihen Stimmungen, peinlichen Erinnerungen und Gejpräden 

ein. Der Bolfsmund fennt dementjprecdende Wendungen mie 

„bittere Wahrheit“, „bitterer Ermjt“, „bittere Feindjchaft“, 

„bitterer Haß“, „bittere Wille“ ufw. Der bittere Mundzug



um. entjpringt zwei Quellen, wenn 
er von Ddauernder Prägung it. 

Einmal bringt ihn die Macht der 
äußeren Berhältnijje hervor, denn 

jobald dieje außergewöhnlich un- 

angenehm jind, „ver bittern“ 

fie; zum andern fann überaus 

große Empfindlichkeit und pjy- 

ijche Senfibilität dasyndividuum 

„erbittern“. Syn beiden Fällen 
tritt der gleiche Zug in Erjcheinung, 

der bei der Charafterbeurteilung 

verjchieden zu bemerten ijt. Er 
Profileniiht: Anhaltend bitterer Zug. fann aud mehrfad) Urjadhe zu 

Srrtüimern geben. Kurzjihtige und empfindliche Berjonen Fneifen 

nicht nur die Yugen zufammen, jondern aud) den Mund. Bei 

Menjchen die im grellen Licht, bei hellem Feuer, kaltem Wind 

und in finfteren ftaubigen rufjigen Räumen oder in Raud) und 

Dampf zu arbeiten gezwungen jind, finden mir diejen Mlund- 

zug, der in diefem ‘Falle weder auf Erbitterung nod) Verbitterung 

zurüdzuführen ift. Lofomotivführer, Majchinenheizer, Bergführer 

und Matrofen, Fiiher und Bergwerfarbeiter Fünnen die Iujtigjten 

und humotrvolliten Erdengejchöpfe fein, infolge ihrer Berufs- 

Nr. 115 tätigfeit weijen jie diefen Mumd- 

zug auf. Paart er fi) Dagegen 

mit jenfrechten Stirnfalten, dann 

haben wir bei gejchlojjenem 

Mund den Ausdruf der Unzu= 

friedenheit. Abb. 113. Aber aud) 

dieje Formation fann durch den 

Blik veränderte Bedeutung er= 

halten. Bei mattem Blid® meilt 

das Gejicht Duldung der bitteren 

Gefühle, VPaffivität auf; bei ener- 

giihem zornige Erbitterung. 

Mo die Stirn nicht jenfredht, 

jondern quer gefurdht ijt, Der 

verwunderte Blit mit Dem 
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Ausdrud der Bitterfeit ich zeigt, Dort erfennt man nad 
Biderit „Daß der Menjch bitteren Grinnerungen und Ge- 
danken nahhängt, daß er jie feitzuhalten judht, um fie 
dauernd auf jic) einmirfen zu lajjen.“ Nr. 114 und 115 ver- 

anjhaulichen Ddiejen dauernd bitteren Zug. Betr entziidtem 
Blid (Abb. 41) wird Diefer Mundzug die Miene jchmerz- 
voller Andaht hervorrufen. Verftedter Blif und andauernd 
bitterer Zug lajjen heimtüdijches Lauern erfennen. Die ver- 
Ichiedenen Arten des Blides und bitteren Mundzuges ergeben jo 
mannigfahe mimijche Ausdrudsformen, daß wir fie nicht ein= 
mal andeuten fünnen. Am jtärkjten verändert fi die Phy- 
jiognomie, wenn zu diefem Mundzug die Miene des Schredens 
mit ihren Längs- und Querfalten jich gefellt, dann haben wir 
den Ausdruck des hödjiten jchred- 
haften Entjegens. Die von Piderit 
gegebene lluftration Nr. 116 jagt 
faft mehr als Worte jagen Eönnen, 
obwohl Hughes Schilderung eine 
wertvolle Grgänzung dazu bildet. 
Er jchreibt: „Während uns der 

Kummer belaftet, beugt, niederdrüdt, 

werden wir vom Entjegen gelähmt, 
unbemeglid, zu Stein. Gefejjelt, ein- 
gepjlodt, an die Gtelle gebannt, 
bleibt man jtehen, unfähig ein 
Glied zu rühren... Der furdhtbare Schrei des Entjebens 
verihafft dem gepregten Atem einen Ausgang. .... Zus 
glei) werden die Gefäßmusfeln vom Sirampfe gepadt. 
Wie bei ieberfroft und SKältefchauer erjheint die Haut 
blutleer. Das Blut erjtarıt in den Mdern, wird zu Eis. 
Das Antlit erblaßt wie bei einer Ohnmadt, einer Leiche. 
Schauerlich blei) wie der Tod ftarrt uns das jpitige Geficht 
an.... Der Schauder ruft die Gänfehaut hervor; die Haare 
Iträuben ji) auf dem Haupte und ftehen hoc) aufgerichtet zu 
Berge. Der zum Tod Erfehrodene jchmwitt Angftjchweiß; Falte 
Schmweißtropfen perlen auf der Stirne. Genfrechte und wagerechte 
alten auf der Stirnhaut, bilden die Hufeifenform; durd) die zu- 
jammengezogenen Brauen fonzentriert ji) der Hauptausdrud 

Nr, 116 
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des Auges oberhalb der Nafenmwurzel. Die Lider jind aufs 

äußerfte auseinandergerifjen; die hervortretenden Augen quellen 

aus ihren Höhlen; die verglaften Aepfel jtieren unbemeglic in 

die Weite; die Pupille ift jtarf vergrößert. Die Nafenflügel 

blähen fi) riefig auf. Die Mundminfel werden jo energijc) 

nad) hinten gezogen, daß Die beiden 

jtraff gezogenen Lippen parallel verlaufen. 

Die Kiefer find auseinandergerijjen. . . 

Spradlos, jtumm vor Schred jteht der 

Beitürzte da. Die Kehle jhnürt id) 

zufammen. Eine quälende Beflemmung 

hemmt die Atmung.“ 
Der herbe Zug 
ift ein Zeichen der Unzufriedenheit, Be- 

jorgnis, Geplagtheit, Beängjtigung und 

des Märtyrertums. Zu erkennen ijt er 

an den faltigen Mundmwinfeln, Die 

herabgezogen find. Abbildung Ver. 117. Wir finden ihn bei 

Magen- und Darmleidenden, bei Melandjolifern und Hypo= 

hondern. Auch Beethoven mar er in jpäteren Jahren eigen, mas 

auf den befannteften Gemälden zwar nicht wiedergegeben wurde. 

Nur auf einzelnen Skulpturen finden wir ihn. Zu den gejenkten 

Mundmwinkeln bilden die emporgezogenenden Gegenjag. Wir finden 

fie beim Lächeln des Zufriedenen und Erfreuten und kommen 

im Kapitel „Lachen und Weinen“ nod) eingehender auf jie zurüd. 

Der faure Zug 
fennzeichnet ji) durch Breitziehen des Mundes, Anjpannumg der 

Nafenflüigel und Herabdrücken der Unterlippe. Bei unangenehmen 

Gejhmadempfindungen wird der Mund immer rajd) geöffnet; 

hochaufgerifjen bei bitteren Dingen; in die Breite gezogen bei 

jalzigen und jauren. Namentlich bei fauren nimmt der Mund eine 

Harakteriftifhe Geftalt an, gleijjam als mollte er den Yus- 

läufer einer Rinne bilden, damit der ganze Saft des unteifen 

Apfels, der Zitrone oder Weinbeere aus dem Munde fließen 

fann. Abb. 118 zeigt Diefen Mumdzug nad) Sellers 

prächtiger Modellierung. Mander Menjc) Fan längere Cr- 

zählungen über jaure Speifen garnicht anhören, weil jic) bei 

ihm augenblidlic, jaure Gefhmadsteize einftellen und in jeinem 
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„Munde das Wafler zufammenläuft“. Diejfer Zug erjcheint im 

Bereich der Mimik bei widerliden Erfahrungen, galligen Gr- 

lebnifjen, efjigjauren Erinnerungen. Was jauer ijt, pflegen mir 

zu meiden, vor allem „jaure Gefichter und faure Arbeit". Der 

in der Fabel gejchilderte Fuchs mwürde die hocdhhängenden 

Trauben gerne verzehrt haben und glaubte genügend entjchuldigt 

zu fein, als er fagte: id) mag jie nit, weil fie jauer find! 

Die Lippen. 
Die Vhyjiognomen früherer Zeiten haben den Mundbewegungen 

wenig oder geringe Aufmerffamkeit gejchenft und nur an Die 

feite Form fi) geflammert. Ym jicheren Bemwußtjein, daß der 

Mund viel zum Ausdrud bringt, haben jie enorm viel in 

ihn hinein und aus ihn herausphantajiert, was Der zitierte 

Ausjprud; von Lavater auf Seite 26 ahnen läßt. Wir über- 

gehen bier den Wuft von Widerjprüchen und bejchränfen uns 

darauf, die gefunden Kerne herauszufchälen. Ueber die äfthetijchen 

Gejege war man im Altertum einig. Der jchöne Mund durfte 

nicht zu furz no) zu lang gejligt, die Lippen nicht zu Did, 

nicht zu dünn, nicht zu gemulftet, nit zu flad) jein. Die zarte, 

£lar gezeichnete Wellenlinie der Oberlippe, der jogenannte VBenuss 

oder Liebesbogen, galt als jchönjtes Mundmerfmal. Auch bei 

der Unterlippe mar die deutliche, nicht zerflojiene Kontur Hoch 

geihäßt. Vorjtehende Unterlippen 

galten als häßlic) und als Zeichen 

jtumpfer und roher Art. Sn 

der Tat verleiht die hängende 

Sippe dem Antlit etwas Unvor-= 

teilhaftes, Gemöhnlides, Drdi- 

näres. MWbb. 119. Bei edler 

Gejichtsbildung beherriht Die 

obere Lippe Die Yänge der unteren. 

(Abb. 25.) Den Lippen jede 
phyliognomifche Bedeutung ab- 

zulprechen, Hiefe das Holz im 

Wald, den Knoblaud) in Froto- 
ihin leugnen. Die ältejten 

Foricher behaupteten bereits, daß 

Stirn, Auge und NWafe mehr 

Nr. 118 
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NRüdjihlüjfe auf die yntelligenz zulajjen, die untere Gejichts- 
hälfte dagegen, namentlich der Mund, mehr die Wejensart, das 
Sinnen und Wollen des trivialen Alltaglebens verrät. Gin 
vergleihender Blit auf den veredelten Menjchentypus der 
europäiihen Nafjen und der wilden Völker bejtätigt uns das. 
Der Unterfchied it ein gewaltiger. Dasjelbe fönnen wir inner= 
halb der eigenen Kaffe zwijchen Gebildeten und Ungebildeten 
wahrnehmen. Sp pflegt der einjeitige Mund, die jchiefe Unter- 
Iippe edlen und feinen Naturen nie eigen zu fein, dagegen aber 
jolden die etwas Gemöhnliches, Gemeines in ihrem Wejen 
haben, an gemeinen Wien und Zoten jich ergögen, jie gerne 

erzählen und anhören. Hier mahen Männer wie Frauen, Stand 

und Geburt feine Ausnahme, jondern nur Zähmungserjcheinungen, 
Pfeifen= oder Zigarrenrauder, die den Glimmitengel von früh 
bis abends im Munde halten. Wer Jahre Hindurd) aus jchweren 
Pfeifen raucht, und fie nur mit dem Munde fejthält, Tann den 

einjeitigen Mund aud auf die Finder vererben. Cbenjo er- 

fennt man, mie Reich bejtätigt, den lüjternen geilen Menjchen 

in der Regel auf den erjten Blid, einerlei, ob er der Masfe der 

Jrömmigfeit ji) bedient, brutal ijt, oder wirklic) fein Wäfjerchen 

trübt. Die gewandteiten Verjtellungsfünjtler Eönnen die Cigen- 

tiimlichfeit ihres Diundes nicht ändern. Hier ilt ihre Achilles- 

ferfe. Und mögen fie mit dem geiübten Auge nod) jo erfolgreid) 

beucheln, der Mund verrät jie, an den jie obendrein nicht denken. 

Sntuitive Geifter achten unbewußt auf diefe Erjheinungen, nur 

jo fönnen jie ihre rajiermefjerfharfen Charafterurteile fällen, die 

jeden verblüffen. 
Die jehr fleifhige Unter- und jehwellende Oberlippe ijt, bei 

lüjternem Bli und ftark entwideltem Hinterkopf, ein untrügliches 
Zeihen der Ginnlichfeit. Gelbjtverjtändlid) wird bei Willens- 

jtärfe und guter Erziehung diefer Trieb eine Dämpfung er- 

fahren und aud) im Antlit ji weniger markieren. Hier immer 

das Richtige zu treffen, ift eben die Kunjt des Phyjiognomen. 

Schmale, eingezogene Lippen lafjen die ängjtliche, jorgende, 

jorgenerfüllte Natur erfennen. Dieje Erjcheinung wird häufig 

dur) jtändiges Wiederfehren des bitteren und herben Zuges 

hervorgerufen, Das Gleihe gilt vom verbijjenen, Lippenlojen 

Mund, der als jicheres Zeichen von Kälte, ylei, Genauigkeit



und Geiz gilt. Auch diejes fonftante Merkmal können mimijche 

Bewegungen im Laufe der Jahre hervorgerufen haben. Gie 

fünnen! — miülffen e$ aber nidt. Ob Diefe Charaftereigen- 

Ichaften irgendwelchen Vorfahren eigen waren und auf das be= 

treffende Jndividuum jamt dem entjprechenden Gejihtsausdrucd 

vererbt wurden, ift ja völlig einerlei, jedenfalls it das Merfmal 

da umd redet für den Beobachter eine deutliche Sprache. Gerade 

dDiejes Beifpiel zeigt, gleich) taufend anderen, wie faljch es ijt 

die Mimif von der Phyjiognomif zu trennen. 

Fefte Lippen fommen dem gejchlojjenen Mundzug gleic) 

und jind der Ausdrud eines fejten Charakters; dide Lippen 

fennzeichnen den Schmwerfälligen und weiche, leicht bewegliche jind 

nad) Lavater® Anfiht Kennzeichen des jchnellen leicht be- 

mweglichen Naturells. Den alten Griechen galt die dünne Lippe 

als Zeichen der Beredfamfeit, was auf ihre einfeitige Zeichen- 

deutung zurüdzuführen if. Wohl wiejen die namhaften Redner, 

als übereinjtimmendes Merkmal, dünne leichtbewegliche Lippen 

infolge ihrer Redeübungen auf, aber aus dünnen Lippen das 

Talent der Nednergabe zu diagnoftizieren, war ebenjo verfehrt, 

mie der Schluß, daß Leute mit prächtig entwidelten Waden gute 

Bergfteiger jein müfjen. Vor einfeitigen Webertreibungen fann 

auf dem Gebiete der Bhyjiognomif nicht oft genug gewarnt 

werden. 

Bom jtreng diagnojtiichen Standpunkt betrachtet, jcheint 

es uns, als jei die Dberlippe wirklich die Vertreterin der mehr 

intelligenten Kräfte, die untere der jinnlicd) materiellen Nteigungen. 

Wo es um geiltiges LZeben ji) handelt (beim Erjchreden, Zorn 

und Aufmerfjamfeit), mo unangenehme Empfindungen jchnell 

bejeitigt und verlöjht merden jollen (bei verdrießlichen Bor- 

itellungen und bitterem Gejchmad), reift man die Dberlippe 

hinauf zugleic) aber aud) die Brauen und Lider der Augen. 

Zwilhen Oberlippe und der oberen Nugenpartie bejteht in der 

Bewegung, oft au) in der Form und Zeichnung, eine ganz be= 

deutende ebereinjtimmung. Genft ji) die erjtere, jo jenfen jic) 

auch die Uugenbrauen und ebenfo iftS umgekehrt. 
Die Unterlippe jpielt beim Genuß, bei der Nahrungs- 

aufnahme die größere Rolle, bei fügen und jauren Gejchmad- 

empfindungen, wobei jie mehr oder minder heruntergedrücdt oder
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hervorgejchoben wird. Ein Gejiht mit vorjtehender und herab- 
hängender Unterlippe läßt gewöhnlich den Träger ftumpfen oder 
rohen Geijteslebens und materiellen Sinnes erfennen. Wbb. 119 
bringt dies gut zum Yusdrud. Sit das Sinn dabei Fräftig 
entwidelt, das Auge durd) feiten Bli gezeichnet, dann haben 
wir den emporjtrebenden Menfchen vor uns, der jein Ziel fennt 
und nit aus dem Wuge läßt. (bb. 95.) Uebrigens mird 
jedes auch noch) jo charakteriftiiche Merkmal dur nr. 11a 
den jeweilige Bli in der Bedeutung verändert. 

Herders poetijcher Ausjpruch über die Lippen a 
ihließt, wörtlich) genommen, viel Srrtiimer in id), \ 
obwohl er im Grunde den Kern der Wahrheit ftreift: 
„jedermann weiß wieviel die Oberlippe über Ge- Sg 
Ihmad, Neigung, Luft und Liebesart eines Menjchen S_ 
entjcheidet; wie dieje Stolz; und Zorn friimme, die 
‚Feigheit jpite, die Gutmütigfeit runde, die jchlaffe Ueppigfeit 
mwelfe, wie an ihr mit unbejchreiblihem Zuge, Liebe und Ber- 
langen, Ku und Sehnen hange und die Unterlippe fie umjchließe 
und trage, ein Nojenkijfen, auf dem die Krone der Herrihaft 
ruht. Wenn man etwas artifuliert nennen Tann, jo ijts Die 

Oberlippe eines Menjchen, wo und wie fie den Mund jchließt." 

Wo die Entfernung zwilhen Naje und Mundfpalte groß ift, 

wird die Naje wahrjcheinlic) furz jein und hier gilt dann, was 
wir auf Seite 118 von der kurzen Nafe jagten. Der harafteriftijche 
Ausdrud beim Bilde Nr. 66 wird Dur) Diefes Zeichen 
auc verjchärft; gepaart mit der hochgezogenen Unterlippe er- 

fennen wir hier die jtolzge Aufgeblajenheit des zur Ueberhebung 

Neigenden in ganzer Größe. Bei fräftiger unedler Nlaje wird 

die lange Bartie zwifchen Oberlippe und Riechorgan dem Gejicht 

ine einen rohen Zug verleihen. Abb. 120. Blid, Mtund- 

bewegungen und Kopfbau werden bejtätigen müfjen, 

ob wir auf rohe und gemeine Gefinnung jhließen 

dürfen. Sedenfalls ift Carus Urteil, wie das aller 

alten Phyjiognomen, eine lange mit einer Warze 

„geihmücte” Lippe jei der Gipfel der Nohheit, 

völlig unzutreffend und mwiljenihaftlid” unhaltbar.‘ 

Eine Warze an diejer Stelle madt häklidy; aber 

welchen Einfluß foll fie auf den Charakter haben? 
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In Nr. 120 veproduzieren wir das von Carus bejchriebene Bild 

in jeiner „Symbolif der menjlichen Geitalt.“ 

NTad) Reich) find jchmellende, rojige Lippen Eigentum ge= 

junder, heiterer, lebensfroher, fühlender Menjchen, bei denen das 

Gemüt feine urjprüngliche Frifhe Hat. Dünne, blafje, jchmale 

Cippen fommen vor bei ungejunden, bleichjüihtigen, erwerbenden 

Menjchen mit abgefhmwächten Gefühlsleben oder verzehrenden 

Eigenfghaften, vorausgejekt natürlid, daß feine anderen Merf- 

male dagegen Iprechen. „Se nervöfer, leidenjchaftlicher, reflef- 

tierender ein Menjch ift“, führt er an anderer Stelle aus, „Dejto 

weniger Anja von Geweben findet in den Lippen jtatt, Dejto 

größer ift in Denjelben aud) die nervöje Tätigkeit, die Zufammen- 

ziehung der Muskeln. Es ift demnad) flar, daß dünne, blafje, 

ihmale &Zippen auf jeelifhe igentümlichfeiten Hinmeijen 

werden. ... Die zehrenden und deprimierenden Leidenjchaften 

mie Geiz, Neid hemmen durd) Sympathicus- Wirkung die Blut- 

fülle im Geficht, jomit aud) die Ausbildung der Gewebe; na= 

türlid) fommt diefe Wirfung aud) an den Lippen zum Ausdrud.“ 

Zähne und Zunge. 

Beim Deffnen des Mundes fällt unfer Blid auf die Zähne 

und Zunge Bon jehmwerwiegender Bedeutung für die Charafter- 

diagnoje find jie nit. m Bau herrfcht regelmäßig Ueberein- 

jtimmung mit der Zeibesgejtalt und Knochenkonjtitution. Die 

leichtbemwegliche flotte Zunge wird bei jchnell und oberflächlich 

denfenden und jchmwaßluftigen Menfchen anzutreffen jein und 

umgekehrt die jchwere bei langjameren, trägeren oder tiefer an= 

gelegten Naturen. „Se mehr Geiftt und Gefühl jich vertiefen, 

dejto langjamer ift die Zunge“ behauptet ein Schriftiteller. 

Ntatürlic) darf man niemals verallgemeinern, eS gibt feine Regel 

ohne Ausnahme und es ift bejjer für Negeln miljenjchaftliche 

Beitätigungen zu juchen, als nad) Ausnahmen zu hajchen. Uber 

jelbjt geiftreihe mit flottem Zungenfchlag begabte ournalijten 

find jelten tief angelegte Naturen. Reich fucht hierfür eine Be- 

gründung und gelangt zum Schluß, daß es Jndividuen mit 

majjiver, fejmwerer Zunge gibt, „denen das Sprechen Mühe 

madt, die aber ausgezeichnet denken und erhaben fühlen und in 

ihren Werfen Unfterblichfeit ji) verdienen. Hier jind die Yentral- 

organe des höheren Geelenlebens jo intenfiv tätig, daß die
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Zunftion der ausübenden Apparate beeinträchtigt wird, minder 
ftart hervortritt." Diefe Anfiht ift nicht jo ohne weiteres von 
der Hand zu meijen; jind dod Männer von reichjtem Wifjen 
oft gar nicht in der Lage von ihrem Spezialfac) mündlich mehr 
mitzuteilen, alS jeder Durchjjchnittsgebildete mitzuteilen vermag. 
Schmerfällige Menjchen werden in der Regel jehmwere, plumpere 
Zungen haben, wie ja aud) der leichtbemegliche Süden redfeliger 
al der jchmerfällige Norden ijt, in dem die phlegmatijchen 
Esfimos den Gipfel bilden. 

Störungen der Verdauungsmwerfzeuge rufen weißen Zungen- 
belag hervor. Dauernde Störungen merden veränderte Ge- 
mütsjtimmungen, üble Zaune herbeiführen und mit der Zeit 
merfbar den Charakter beeinfluffen. Biderit hat jehr recht, wenn 
er diejes phyjiognomifhe Merkmal mit wiljenfhaftlicher Gefte 
diesmal nit abtut, jondern jagt: „Macht man die Befannt- 
Ihaft eines Menjchen, jo jehe man ihm in den Mund, menn 
er jpriht; hat er eine reine rojenrote Zunge — das Merkmal 
eines guten Magens — jo wird man es in der Negel mit 
einem umgänglihen Menjchen zu tun haben, ift die Zunge aber 
belegt, jo jei man auf chronifhen Magenfatarıh und Hypo= 
Hondrijhe Stimmungen gefaßt. Wie jehr die Zunge das 

Barometer ihrer Laune ijt, wiljen jolde Unglüdlichen jelbjt nur 
zu wohl“ ujw. Borübergehender Zungenbelag nad) leichten 
Magenverjtimmungen, Katenjammer ujw. hat feinerlei Be- 

deutung für den Charafter. 

Die charakterologijchen Merkmale der Zähne find ebenfalls 

zahlreihh und mertvoll zur Urteilsergänzung der phylilchen 

Beichaffenheit eines SYndividuums, Die Grundbedingung ge= 
junder Zähne ift gejundes Blut. Sn ungejunden mioorigen 

Gegenden, hemijchen Fabriken, Bleibergwerfen ujw., wo Krank- 

heiten leichter in den Organismus dringen, finden wir Bleic)- 
fucht und jchlechte morjche Zähne bei Jung und Alt. Schlechte 

Zähne find für den Charakter injofern von Bedeutung, als 

deren Inhaber die Speifen nicht zerfleinern, jie jchmwerer ver- 

dauen, mwodurd Werdauungsjtörungen eintreten, die jchliehlic) 

anhaltend bejtehen bleiben und den eben gejdhilderten für die 

Charafterbeurteilung wichtigen Prozeß hervorrufen.
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Sobald feine anderen Zeichen Dagegen jprechen, wird man 

bei gejunden Zähnen häufig gute Gemütsjtimmung antrefjen, 

die mit fejter Gejundheit parallel läuft. Bei hochentwidelten 

Schädeln ift die Zahnftellung jenfrecht, je jchiefer die Zähne 

ftehen, defto niedriger ift die Entwidlungsftufe des Schädels, 

heißt es bei Reid. Diejer Sat gilt für Nafjen, Völker und 

Smdividuen. Und: „Nicht weil die Adhje der Zähne einen 

ichiefen Winkel bildet, zu der Mittellinie der Kiefer, jteht das 

Wefen pfychiich auf minder hoher Stufe, jondern das Erftere ijt 

das notwendige Ergebnis des Lebteren umd fließt aus dem 

Kopf, aus dem Gehirnbaue.“ Dur Fall oder Krankheit her- 

vorgerufener Schiefitand ijt bedeutimgslos. 

Weshalb rhadjitifche Kinder felten vor dem neunten Monat 

zahnen, gejunde dagegen zwijchen dem fünften und jiebenten; 

weshalb die Neapolitaner befjere Zähne als die Berliner haben, 

das alles und nod) mehr fällt nicht in das Bereich unjerer Be- 

tradhtungen und muß aud mit Rüdjiht auf den Umfang der 

Arbeit unerörtert bleiben. 

Bor dem grellen Licht der modernen WViljenihaft fonnte 

die alte Phyjiognomenmweisheit, daß die Zähne langes Leben, 

allzulange Treulofigkeit, Heine Sanftmut und Schüchternheit be- 

deuten, feine Sekunde ftandhalten und von Berufenen und Un= 

berufenen wurde das Kind fofort mit dem Bade ausgejchüttet. 

Die Augen! Wieviel Nadhläffigfeit verraten jhon ihre eigenen 

unteinen Zähne Welde Schlüffe lafjen die jhon auf das 

„gründliche Forfchen“ und ihren Charakter zu? Hier zu unter 

fuchen, zu analyjieren, zu fondieren, das Wahre vom Yaljchen, 

das Brauhbare vom Unbrauchbaren zu trennen, muß weiter 

unfere Aufgabe fein, meil Herders tiefjinnige Worte nicht 

grundlos Geltung behalten: „ein reiner, zarter Mund ijt viel- 

leiht die jhönfte Empfehlung im gemeinen Leben." 

] m m 

Noghbe, Phyfiognomil. 11



Kinn und Wangen. 
Das Kinn bildet den Schlußftein in der Phyfiognomie. Seine 

Bedeutung wird von neueren Yorjhern geleugnet, obwohl die 
Alten großen Wert darauf legten. Camper wies nad), daß beim 
Tier der jtarfen Ausbildung des Oberfiefers ein jtark zurüd- 
mweichendes, verfümmertes Kinn entjpricht und nur der Menjc 
durch) ein mehr oder minder herportretendes ausgezeichnet ift. 

„us vielfältiger Erfahrung bin ich gewiß, daß ein vorjtehendes 
Kinn immer etwas Pofitives, ein zurüdtretendes immer etwas 
Negatives anzeigt“ betont Zavater in jeinem jchriftlihen Nad)- 
laß. Er prägte aud) das Wort: „Se mehr Kinn, dejto mehr 

Menjh" was die Erfahrung des täglihen Lebens immer mehr 
erhärtete. Der Bau des Finnes harmoniert in der Regel mit 

den individuellen Formverhältnijjen des Kopfes. (Abbildungen: 
50, 53, 54, 55, 70, 92, 94, 9). Wo das Finn Klein, flad), zurüd- 

tretend ijt, verrät die ganze Gejihtsphyjioanomie Mangel an 

Kraft, Energielojigfeit, Unjicherheit, aljo etwas „Negatives“, 

mas die Abbildungen Nr. 58, 62, 74, 78, 81 unverfennbar 

offenbaren. Beim jtarfen, Eräftigen, hervortretenden Kinn, wie es 

beifpielsweife in den Abbildungen Nr. 94 und 95 zum Ausdrud 

fommt, empfinden mir Stärke, Tatkraft, Entjcehlofjenheit; um 

mit Lavater zu fjpreden: etwas „Bofitives". Kopieren wir 

mehrere diejer Bilder ab und zeichnen wir an jedes ein flacheres 

und fürzeres Kinn, jo tritt die Richtigkeit unjerer Behauptung 

ganz deutlich zu Tage, denn die energiihen Gejichter werden 

durchweg jhmwächeren, zum Teil jämmerlichen Ausdrud erhalten. 

ALS Ausdruck der Energie und umerjfchütterlihen Entjehlojjenheit, 

gilt Napoleons wuchtiges Kinn. Nun kommt Piderit und jagt: 

„daß aber diefer Knochenform feine phyjiognomijche Bedeutung
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beigelegt werden Darf, jieht man an dem Profile Friedrich II., 

welcher ähnliche Eigenjchaften (wie Napoleon!), aber ein uns 

gewöhnlich zurüdliegendes Kinn befaß.“ Cinmal verfällt Piderit 
in den Fehler aller Zeichendeuter und Mojaikfarbeiter, aus der 

Abmwejenheit eines Merfmals auf Abmejenheit einer Charafter- 

eigenfchaft zufhließen, oder wie in diefem alle, aus der vorhandenen 
Charaftereigenjchaft die Wertlojigkeit des phyjiognomijchen Wterf- 

malszu demonjtrieren. Schließlih fönnteeineausdrudspvolle kräftige 

Wtafe, guter Stirnbau, ein energijchfejter Blid und Mundzug, 

lebhaftes Mienenjpiel, vielleiht aud) ein zurüdliegenderes Kinn 

einmal erjegen. riedrih war dod) ein ganz anderer Charakter 
wie Napoleon. Wenn jeine Fähigkeiten auf friegstechnifchem 

Gebiet mit Napoleons ji) aucd) berühtten, mußte er deshalb in 
einem Yeußeren | don bis aufs Kinn mit diefem übereinjtimmen? 

Dann aber hatte der fonträrjeruelle Friedric) garfein „ungewöhnlid) 

zurüdliegendes“, jondern ein fräftig entwideltes, rundes, fein- 

geformtes, mehr feminines Kinn bejejjen — das blos nicht Dor= 
iprang — was alle auf jorgfältigen Studien beruhenden Ge- 
mälde Wolf Mtenzels, daS viel gepriejene Denfmal von Raud) 

und aud) die Totenmasfe bemeijen. WBiderit fällt jein Urteil 
auf Grund des jchlehtejten Bildes, das von Friedrich befannt 
ilt, und einer alten Münze entjtammt. Vielleicht ift er auch) durd) 

Lavaters Ausführungen beeinflußt worden, der feiner Beiprehung 
ein ungejchidtes jteifes Bild zu Grunde legte, daS aber nicht 
halb jo jchleht wie PBideritS if. Mit rethorifhem Hinweis auf 
diejes aztefenähnlihe Bild, demonjtriert Piderit auch die Wert- 
Iojigfeit der hohen Stirn. Der verdienftoolle Bahnbrecher auf dem 
Gebiete der Mimik it für phyfiognomifhe Merfinale, fo= 
meit jie nicht durch mimijche Vorgänge hervorgerufen find, ganz 
unempfänglid) und verjhlojjen, jonft wäre ihm diefe Wider- 
legung nicht fo mißglüdt. Tatjählic) hatten faft alle bedeutenden 
Männer ein fräftiges Kinn. Un unferen Bildern läßt fid) das 
nadprüfen, bei Caejar, Luther, Napoleon, Goethe, Schiller, Bis- 
mard, Moltfe, Bebel, Metternich, Kleber, Soult, Talleyrand ufw. 
Herportreten des Rinnes ift nad) Ed. Rei: für alle Fälle eine 
Solge energiihen Lebens in dem Sinochenfyiteıne, eine Folge 
Itärferer Aktion der Gefichtsmusfeln, Eräftigerer Refpiration und 
Blutzirfulation, — bedeutet mithin größere Energie im Bereiche 

11*
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der Nerventätigfeit, ein höheres Mai von Willens und Tat- 

fraft, mehr Zeben in den Zentralorganen der höheren piyhiihen 

Qualitäten. Das zuriidtretende, [wach ausgebildete Kinn muß 

notwendigerweife auf entgegengejegte Verhältnifje Hinmeijen. 

Ausnahmen finden felbftverftändlich auch) hier jtatt. 

Durhaus zutreffende Beobahtungen madte au Schad in 

Bezug auf das große Kinn, defen Träger er Straft, Willen und 

Ausdauer zutraut. Zur Begründung führt er aus: „Vielen ijt 

eine große, faft unerjchöpfliche Straft bei vein geiltigen Iln- 

ftrengungen, eine ungemeine Ausdauer bei ihren Studien, bei 

Büchern, bei ihren Forfchungen, in der Fähigkeit yDeen zu ver- 

folgen und feitzuhalten, in der Mächtigfeit ihres Dentens und 

jehöpferifchen Vermögens eigen... . Anderen wieder ijt eine 

Seelenftärke, eine Geduld eigen, die an Gtärfe nur zuzunehmen 

icheint, je mehr die Sorgen des Lebens und dejjen Bürden Jie 

übermältigen und zu Boden drüden mollen ; es jind das Wenjchen, 

die mit dem Heldenmut des Märtyrer8 den Tod und Dejjen 

Qualen erleiden würden, ohne daß fie deswegen mit einem großen 

oder hochfliegenden Geilte begabt wären.“ 

eben dem Anochenbau erhält das Kinn nod) durd) Ub- 

(agerungen der Zellitoffe fein Gepräge. Wir fennen Das 

fette „Doppelfinn“ als Zeichen des Wohllebens, daS Diirre magere 

als folches des Alterns und des geizigen habjüchtigen Wejens. 

Das Doppeltinn war in den Jahren der Ruhe Martin Luther 

eigen. Sehr unruhigen Menjhen und dürren Geizkragen, die 

fi) nichts zu ejjen gönnen, drücdt Mund, Nafe und das Dürre 

Knocenfinn den prägnanten phyjiognomijhen Stempel auf. 

Wie weit die breiten, runden, edigen und jpigen Kinnformen 

Sharaftermerfmale zum Ausdrud bringen, muß weiteren yor- 

ihungen vorbehalten bleiben; darüber jind die Anfichten uns 

geflärt. Die bekannten Sprichwörter „Spiges Kinn, böjer Sinn“ 

und „Im fpigen Kinn fitt de Dümel in“ entbehren jede halt- 

bare Begründung. 

Sobald der Zahnverluft eintritt, Wangen und Yabnfleiic 

einfinfen, das Alter fi) bemerkbar madt, erjheint das Finn 

flacher, hervorjpringender und der Mund erweitert. Der Mund 

zieht fi) wie bei Abb. 121, fajt Lippenlos zurüd, Das Gejicht 

wird fürzer, Nafe und Kinn zeigen beim Nauen die Neigung
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fi) zu berühren, ähnlid) wie bei Nr. 100. Dieje Zeichen des 

Alters werden beim Charakterurteil immer berüdjichtigt werden 

müffen, um irrtümliche Deutungen auszufdließen. 

Stimmt die ftärfere Form des männliden Sinnes mit 

dem Gliederbau des Mannes überein, jo wird die [hüne Wange des 

Weibes, als ein analoges Zeichen ihrer rundlichen Körperformen 

zu betraiten fein. Die Rofenmwangen jind in erjter Linie Ne= 

präfentanten der Jugend, Schönheit und Gejundheit. u phy- 

fiognomifcher Hinficht jpielen fie nur als Begleiterjheinung eine 

Rolle. Blutarme, jhlechtgenäbrte, phyfifch überanftrengte, piyhilch 

niedergedrücte Menjchen meijen fahle, blajje, eingefallene Wangen 

auf. BVerlöfchende, ausgebrannte, nervöje Strater, Die bar jeder 

jtarfen Begeifterung, bar eigener warmer Gefühle und großer 

Spannftaft find, zeichnen gleich- Dr. 121 

falls faltige, dürre Wangen aus. 

Solden Wangen fehlt aud) das 

janfte Erröten. Schmale blajje 

Wangen jind aber nicht immer 

unfittlihdem Lebenswandel und 

mwüjten Wusjchmweifungen aufs 

Konto zu reiben. Bei anhaltender 

Berftandes- und Geelentätigfeit, 

angejtrengter Geiltesarbeit, Die 
mit der Sraftausnüßung Des 
Galeerenjtlaven vollzogen wird, 
dämpft ji und verlöfht das Not der Wangen; fie werden 

fahl, fallen ein. Dieje Grjeinung finden mir bei jehr 
mäßig lebenden, wenig in freier Zuft ji) bewegenden Geiftes- 
arbeitern, 

Bollfaftige, üppige Gejundheit, Freude und SHeiterfeit, 
ruhiges Gemüt, wenig Denfübung verleiht den Wangen Nöte, 
die bei Landmädcden gejunder Gegenden bis zum ftroßenden 
Wangenrot ji jteigert. So erklärt es fie) zum Teil aud), 
weshalb Die blühendjten Gefichter oft die geijtlofeften, aus= 
orudslofejten und damit uminterefjanteften find. Der gejchonte 
Denfapparat erhält zwar die Frifche und Fülle der Jugend, er 
verleiht dem Antli aber au) das nichtsjagende Gepräge. 
Frauen, Die vormiegend geiftig tätig jind, haben jelbjt in ganz 
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gejundem Zujtand, jelten mehr als einen leichten Anflug von 

Nöte auf den Wangen. 

Bläfje und Nöte des Gejichts jind von dem Nlerveneinflufje 
innerhalb der Hautorgane abhängig, von der Xungen= und Herz- 

tätigfeit meint Neid. Der Nerveneinfluß innerhalb der Gelichts- 

haut bezieht ji) auf die feinjten Blutgefäße. Die Arbeit Der 

Lungen und des Herzens entjcheidet über den Andrang des 

Blutes nad) dem Gejichte. Meangelhafte Herztätigfeit fann aud) 
jhuld an der franfhaften Weberdehnung der Kapillaren jein, 

mwodurd) die Wangen mander Menjchen mit unzähligen £leinen 

Adern durchzogen erjcheinen, die beim gefunden Menjchen jo dünn 

jind, daß fie nicht wahrgenommen werden fünnen. 

Die Wangenform wird durd) die Größe der ochgegend 

mitbejtimmt. Bei zivilijierten Bölfern it das Geficht relativ 

jchmaler und höher, infolgedejjien fommen aud) die an Den 

Seiten liegenden Muskeln des Kauapparates weniger zur Geltung, 

das Gefiht erjcheint feiner und edler. Bei mehr als notwendiger 

Betätigung der Kaumerfzeuge entjtehen fürmlide Wülfte an der 

Seite, die den „zzrejfer” Fennzeichnen. Die wilde Energie jolcher 

Kauapparate, die dur) die Breitendimenfion hervorgerufen wird, 

ijpriht nicht von verfeinerter Lebensführung. Wolle, fette, 

hängende Wangen befunden Wohlleben; im hödjiten Stadium 

Schlemmerei. 

Auf die Urfache, die Art und Weife des Errötens und 

Nichterrötenfünnens einzugehen, hieße den engen Rahmen Diejer 

Arbeit überfchreiten. Diejfen Punkt hat Darwin in jeinem 

Merfe „Der Ausdrud der Gemütsbewegungen bei dem Menjchen 

und den Tieren“ eingehend behandelt. Wer jich dafür interefliert, 

findet alles Wiffenswerte dort. 

Dem Durdfchnittsweibe erjcheinen die Wangen als Der 

wichtigfte Teil des Antliges, darum werden jie wie fein anderer 

Körperteil gepflegt. Der Glaube, daß ürtlie Behandlung 

Schönheit hervorzaubern und erhalten fann, madjt viele Ver- 

treterinnen des zarten Gejchlehts zu Märtyrerinnen ihres 

Yeußeren. Der Eindrud blühender rauenmangen, bemerkt 

Reich in feinem Werfe über die Frauen, it ein angenehmer, 

erquicender, ja entziikender, Liebe erwedender, Liebe nährender.
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Weil dies alle Frauen wifjen, und felbjt abgetötete Nonnen 

no nicht — ganz vergefjen haben, darum mwimjcht jedes Weib 

möglichft lange Rofen auf den Wangen zu haben, und zaubert 

diefelben, wenn fie verblüht find, mit Hilfe der Farbe Finftlic) 

hervor. Viele Gimpel gehen auf diefe Leimrute und merden 

zu ihrem Glüd oder Unglüd gefangen. Gin mit der ‘Phy- 

fiognomif vertrauter ernjter Mann, wird weder von blühenden 

Wangen, nod von „Sorallenlippen“, „Berlenzähnen“ und 

„leuchtenden Sternenaugen“ id) imponieren lajjen, jondern 

nad) mwichtigeren Merkmalen Umjchau halten, um feine Stadt- 

Elatjche zur Lebensgefährtin, feine Gans zur Mutter feiner Kinder 

zu wählen.



Das Obr. 
Das Ohr erjhließt uns das Neid) der Töne, die Sprache 

der Mufik, die Welt des Schalles. ES jteht zwar wie ein zu= 

rüdgejhobener PBoften an der Kopfjeite, aber für das Meußere 

it es gleichfalls von Bedeutung. Geine Beweglichkeit, das 

Senken, Heben und Zurüdichlagen, womit die Tiere ihre Gleich- 

gültigfeit oder Aufmerffamfeit befunden, haben wir eingebüßt. 

Wir erben die Ohrmusfeln in ftarf verfümmertem Zujtand, 

weil ihnen unfere Voreltern dur) die Reihe der Generationen 

feine Uebung angedeihen ließen. Heute dient die Bewegung 

des Menjchenohres nur der Spielerei, die ohne mimijchen Wert 

it. Anders ift dies beim Tier. Die verfchiedenen Ohr- 

bewegungen entjprechen ganz verjchiedenen Stimmungen. Darwin 

ihenkte diefem Punkte große Aufmerkfamkeit und wies darauf 

hin, daß die hängenden Ohren beim Pferde und Hund mit ge 

jenkten Augenlidern, die aufgerichteten mit gejpanntem feiten 

Blid parallel gehen. 
Der moderne Menjch fucht nur den Gehörfinn zu bilden, 

der bejtimmt ift, die Schalleindrücde der Außenwelt in fein nneres 

zu tragen. Sn feiner Funktion ift das Ohr weniger mitteilend, 

befanntgebend, als aufnehmend und trogdem fpricht fein äußerer 

Teil eine ftumme Sprade von größter Wichtigkeit, für die nod) 

immer der rechte Schlüffel fehlt. Merfwürdigerweije machen 

bier die Hleinften feinften Degenerationseriheinungen jic) be= 

merfbar. Trinfer-finder wie -Enfelfinder und foldje, Deren 

Zeugung nad) einer fröhlich dDurchlebten Nacht, nad) einem Ball, 

einer Gefellfehaft, einer Hochzeit erfolgte, al man voll Des 

füßen Weines war, weifen das angewadjjene Ohrläppcden auf. 

Die Zahl jener, die nachweisbar mehr oder weniger durd) den
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Alkoholismus gejhädigt wurden, fünnte man an den aı= 

gemwachjenen Ohrläppchen zählen. Your geht weiter und be- 

hauptet: „NReines der Organe des menjchlichen Körpers ver- 

pflanze jo die Aehnlichkeit des Vaters auf die Kinder, als die 

Ihrmufcel, und man fünne daher aus der yorm des Obhres 

häufig ein Urteil fällen über die Echtheit der Abjtammung Der 

Kinder, beziehungsmeife die eheliche Treue der Mutter.“ Diejes 

Urteil ift allerdings übertrieben. Tatjache bleibt aber, daß 

moderne Kriminaliften der Ohrformation große Aufmerkjamfeit 

widmen, weil hier, neben dem GStirnbau, das zuverläjligite Er- 

fennungszeichen zu finden ift. Wendert ji) im Laufe der “jahre 

aud) die ganze Vhyjiognomie, jinfen die Wangen ein, treten die 

Augen in den Höhlen zurüd, fällt mit der Zahnlofigfeit Der 

Mund zufammen, furdt fi) die Stirn, wird die Nafe jpit; oder 

plump, blaß oder glühend rot, das Ohr behält feine urfprüngliche 

Geftalt und ändert jelbjt die Farbe nit. Können wir dem 

Staliener Combrofo aud) nicht folgen, der aus der Form der 

Ohrmufchel den Charakter des Individuums erfennen wollte, jo 

muß andererfeits jeder Menjc zugeben, daß ein normal gebautes 

ihönes Ohr in uns die Empfindung des harmonijchen Zus 

jammenhanges der Formen hervorruft, während wir beim un= 

ihönen eine Art Diffonanz, einen Mißton verjpüren. Aud) 

menn der Kopf jonjt jhön geformt und das Gejiht frei von 

Sehlern ift. 

Den eigentlihen Maßjtab für die Länge des Ohres gibt 

die Länge der normalen Naje ab. Die Ohren follen niemals 

[änger no kürzer fein als die Nafe des gleichen Gejichts. 

Aber au) der Schädelbau ift hierfür maßgebend. Regelmäßig 

gebildete Ohren jtimmen mit anderen Teilen der Phyjiognomie 

meift überein. Zange und female Ohrmujcheln finden wir bei 

hochgebauten, furze und breite bei runden Köpfen. Wo Die 

Formation von diefer Regel abweicht, werden beim Betreffenden 

abmeidhende Nuancen in irgendmelder Beziehung des Geijtes- 

[ebens zu finden fein. Bei verfümmerten Obrmujcheln und 

ungünftigem Kopfbau fünnen wir auf geringere Grade Der in- 
telleftuellen Fähigkeiten jchliegen. Schöngeformte Ohren, mit 

normaler Größe und richtiger Stellung zum Schädel, werden 

wieder Zeichen guter Entwidlung der Gehirnorgane und Sinnes-
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werkzeuge jein. reilid) nicht deshalb „weil das Ohr jo oder 
anders geformt ijt, bemerkt Reich Hierzu, jondern meil defjen 
Gejtalt die Folge der nämlichen Verhältnifje ift“, wie die un- 
edlere Gejtaltung der Organe bei minderen intellektuellen Fähig- 

Dr. 122 Nr. 123 feiten. „sc habe Gelehrte und 
Künftler fennen gelernt, führt er 
zu Diefem PBunfte weiter aus, 
welche Außerordentliches leijteten 
und dabei Ohren hatten, die dur) 
Form ebenjo wie durd) Größe 
geeignet waren, Gchreden ein- 
zuflößen; was aber diefen Ber- 

\ E .r jönlichfeiten meijtens fehlte, war 
. Grazie, feiner Schliff, Ritter- 

InBunergundSErunenoht lichfeit und Die fennzeichnende 
Genfibilität des Genius, ohne welche auch die beten Leiftungen 
etwas Speziales bleiben.“ 

Die Größe der Ohren hängt aud vom Gejchleht ab. 
‚srauen haben im allgemeinen Fleinere, niedlichere, Eindlichere, 

Männer größere, breitere und fräftigere Ohren. Den Unterjchied 
jehen wir bei den Abbildungen 122 und 123. Mllzu eine Ohren 

verleihen dem Geficht etwas Kindliches, Unreifes, jie treten aud) 

mit einem größeren Maß von Genjibilität auf. Zu große Ohren 

jind Zeichen geringerer Senfibilität, bei edleren Gejihtsformen 
Zeichen bedeutender Verjtandesfräfte, bei unintelligenten Dagegen 
Merkmale der Schwerfälligfeit. Carus jagt: „Ganz Eleine Ohren 
werden immer der Ausdruck der Unentwidlung oder DBer- 
fümmerung fein und jehr große ein Zeugnis ablegen für höhere 

und edlere Entwidlungsfähigfeit des Geijtes.“ 
Die alten Phyjiognomen haben die Deutung der Obr- 

formation ji) fehr leicht gemadt. Verhältnismäßig lange Ohren 

weijen die Hafen, Kaninchen, Yledermäufe und Ejel auf, ergo 

fagten fie, jind lange Ohren beim Menjchen der Ausdrud von 

Furcht, Unjelbjtändigfeit, Mangel an Selbjtvertrauen und Kraft. 

Don den relativ fleinen Ohren, wie jie bei Xömwen, Tigern, 

Büren und Wölfen anzutreffen jind, fchlojjen jie auf größere 

Energie, Mut, Entjchlofjfenheit, Bejtändigfeit und Willenskraft. 

Ariftoteles nahm das große Ohr aus unbekannten Gründen nod) 
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ihnell in Schu und pries es als Zeichen eines guten Ge- 

dächtniffes. Diefe Schlußfolgerungen find natürlich Faljch. 

Große Ohren finden wir beifpielsweife an Bismards diem 

Schädel und an dem relativ hohen Molttes. eige, fraftlos, 

unentjchlofjen war aber feiner von beiden. Dr. 124 

Hier werden jpätere Forihungen genauere : 

Auffhlüffe geben. Wie es jelten einen jo= 

genannten „Normalmenfchen“ gibt, jo finden 

wir felten ein ganz normales Ohr. Wir 

fönnen feine Form aud) nur annähernd be= 

jtimmen, wie wir den Normalmenjhen nur 

annähernd bejtimmen fünnen. Die Varia- 

tionen find zahllos, endlos. Die Abbildung 

des gut ausgebildeten nebenjtehenden, Ohres entnehmen mir 

dem mehrfach; genannten Werfe von Carus. Wie unvoll- 

fommen, verbildet oder übertrieben find bei den verfchiedenen 

Obrformen die Ohrfrempe (a), der jogenannte Anthelit (b), 

die vordere Ohrklappe (c), die hintere Ohrflappe (d), Das Obhr- 

[äppchen (e), der Obrausfchnitt (f), die Mujchel (g) und Die 

Kahngrube (h). Ein vergleichender Blif auf die Abb. Nr. 124 

bis 127 jagt uns mehr al Worte jagen fünnen. Wir fühlen 

zwar jelbjt daS unproportionierte und Disharmonifhe zwilhen 

den Affen (Nr. 125), Zaun (Nr. 126) und Löffelohren, obwohl wir 

nod außerftande find, Merkmale zu nennen, die für plebejijche 

Eigenfchaften darakterlojer Filh-, Markt: und Gdiffsmweiber 

jprehen. Exit eine jpätere Zeit wird uns für die jeweiligen 
Nr. 125 Nr. 126 Nr. 127 

Stärfeverhältniffe der verjchiedenen Teile zueinander und ihrer 

harafterologifhen Bedeutung wertvolle Aufjchlülfe Liefern. 

Heute wijjen wir nur, daß ungleich entwidelte Ohren, namentlid) 

wenn das eine nur einen jchmwacen verfümmerten Anja auf-
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meilt, Zeichen der Degeneration jind. mn zweifelhaften Fällen 

wird immer dem Kopfbau bejondere Yufmerfjamfeit zuzumenden 
fein, der bei der Beurteilung den Ausjchlag geben muß, weil ver- 

kümmerte Ohren mit der prädjtigiten Schädelformation gemeinjam 
auftreten können. Bei guter Kopfbildung würden verfümmerte 
Ohren nit alS Zeichen niederer Entwidlung, jondern als joldhe 
der Degeneration zu betrachten fein. Sn abnormen Fällen 
werden wir aud) abnorme Züge im Wejen ihres Trägers wahr- 

nehmen. Zum Bemeis jei Mozart angeführt, der alles, nur 

fein gleihmäßiger, ruhiger, Harmonijcher Charakter war. Sein 

jeltfames Ohr jehen wir auf diejer Seite einem normal engegen= 

übergejtellt. Hören wir, was Brof. Gerber in Königsberg darüber 

jagt*): „Schon dem Laien wird die jonderbare Gejtalt auffallen. 

Die äußerfte Begrenzung des Ohres, der Ohrrand (b c), der für 

Nr. 128 Dr. 129 gewöhnlich in eimer jchön 

gejhmwungenen Bogenlinie 

verläuft, deren auf und 

abjteigender Teil ein un- 

trennbares Ganze bildet, 

- it nämlid) bei Mozart? 

Ohr mehrfad) ftumpf- 
winflig gefnidt. Bon 
all den Kharafterijtijchen 

Zeijten (A, A2, At) in der 

Obrmufchel ift bei ihm faft nichts vorhanden. Die hohle Ohrmufchel 
itellt nur eine glatte, faft garnicht weiter modellierte Ebene dar, 
die der Mujchel ein dürftiges, charakterlofes Ausfehen gibt. Wie 
der Enorpelige, weicht auch der fleifchige Teil des Ohres von der 
Norm ab; denn das dem Menjchohr jonjt eigentümliche Läpphen 

fehlt Mozarts Ohr vollflommen. Sn dem Heinen Reft, der 
wohl vorhanden ijt, trug der Meifter einen Ring. jn feiner 
Gejamtform gehört das Mozartihe Ohr zu den Breitohren. 
Anthropologijch) jteht das Breitohr tiefer als das Langohr, das 
die Faufafilche Rafje auszeichnet, während niedere Menjchenrafjen 

(Veger u. a.) breitohrig find. Mozarts Ohr muß aljo auf einer 

niederen Entwidlungsitufe jtehen geblieben (oder ein Degenerations- 

*) Deutiche med. Wochenjchrift Jahrg. 1898 Nr. 22.
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zeichen, Anım. des Verf.) fein, e$ zeigt eine Mihbildung, Die wir als 

jehr unfehön empfinden. Eine eigentümliche Jronie des Schidjals hat 

dem Manne, dejjen innerliches Ohr 

fozufagen die höchite menjhliche 

Entwidlung erreiht hat, ein 

zurücdgebliebenes, mißbildetes 

üußeres Ohr gegeben." 

Für die Begünftigung des 

Gehörs jcheint ein Winkel von 

etwa 45 Grad erforderlich zu 

jein, unter weldem die Ohren 

vom Kopf abjtehen. Diesjeits 

und jenfeitS diefer Grenze bleiben 

die auf das Ohr auftreffenden 

Schallmellen wirfungslofer. Aus 

diefem Grunde juchten einige 

Schriftjteller Beziehungen zwifhen Ohrjtellung und Gehör zu 

fonftruieren. So jagt einer: „Ein SJndividuum mit ge- 

räumiger, weit abjtehender Ohrmufchel mwird jcharf, wird por- 

zügli, aber im allgemeinen nur wenig piyhilc hören. Die 

Veredelung des Hörens bejteht in der Gteigerung Der 

Qualität; daher findet man daS piydiihe Ohr bei Den 

noblen DOrganijationen, das jomatifhe Ohr bei den plebejijchen 

Dr. 131 Bolizeijpionen, Nr. 132 

< m Dieefjern, en 

Sn 

Nr. 130 

Biertrinfern, 

Materialijten 
des Geldjads, 

unharmonijd) 
angelegten &e- 
lehrten und 

Künjtlern, bei 

den Bauern 

NS 

und Bhi- 

@ 

DN 
liftern.“  Er= 

Träger Blit und offener Mund iejen ilt, daß Ueberralhung 

ihmerhörige Berfonen einen düfteren Gejihtsausdrud annehmen, 

mie er aud) bei Beethoven in den legten Lebensjahren zu finden war. 

B
e
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Verjtedt, miptrauijch ift der Blid‘, faltig die Stirne, verbijfen der 
Mund, forjchend, horchend die Gebärde des Schwerhörigen. Er 
legt die Hand ans Ohr, jhüttelt den Kopf, ift unruhig, un= 
befriedigt und erjcheint zumeilen erzwungen teilnahmlos. Wie 
weit Schwerhörigfeit mit erhöhter Sehjhärfe aufzutreten pflegt, 
ift nicht Eat gejtellt, darüber gehen die Meinungen auseinander. 

um Gehörfinn jtehen darum aud) die Mundmusfeln in Be- 
ztehung, was im Slapitel „Der Mund“ fchon geftreift wurde. Beim 
Laujhen im Theater, in der Volfsverfammlung, beim Vorlejen- 
lajjen ujw. bleibt der Körper bemwegungslos, im letten Falle 
fenft ji) jogar der Blid, um unabgelenft hören zu fünnen. 
Bei längerem Horchen hebt er ji) und „wer aufmerfjam hordt, 
jagt Piderit, wer auf ein undeutliches Geräufh) laufcht, öffnet 
den Mund, um die Schalleindrüde möglidit volljtändig, d. 5. 
nicht allein durd) das Ohr, fondern: au) dur den Mund auf- 
zunehmen und auf fi einmwirfen zu lajjen. Dabei läßt man 
die Unterfinnlade jchlaff herunterfinten, jodaß in der Profillinie 
des Gejihts die Unterlippe merflicd) gegen die Oberlippe zurüd- 
tritt." Bei Abb. 130 jehen wir, wie der Mund zur Steigerung 
der Schallwahrnehmung geöffnet, die Augenlider gehoben, Die 

Ntajenflügel gejpannt jind. Dauernd erhält fie) diefer Gefichts- 
zug nur bei Emigneugierigen, Schmwerhörigen und Schmad)- 
jinnigen. Die le&teren jtoßen immer auf Dinge, die ihnen un= 

begreiflic) jind, die erjteren erfahren immer etwas neues, Die 

Schmwerhörigen müfjfen fortwährend horhen und laufen. Auf 
diefje Weile wird das Aufjperren des Mundes jchließlich zur 

Gewohnheit. Die drei Gattungen fünnen troßdem leicht unter- 
jchieden werden. Dem Neugierigen wird vor allem der lebhafte, 

dem Schmwadhjinnigen der müde träge (Abb. 131), dem Schwer- 
hörigen der prüfende Bli eigen fein. 

Sobald die träge Achtjamfeit ein unerwartet jchneller Ein- 

druc trifft, malen jid) im Untlif die Zeichen der Neberrafhung. 

Die jhlaffen Augenlider werden Hocdhgerijjen, der Unterkiefer jinkt 

herab, der Mund öffnet fich, Stirnfalten treten auf. Abb. 132. 

Auch diefe Miene ift ein Zeichen jhwadhen Hirns und der 

Gedanfenlojigfeit. Worübergehend tritt fie in mehr oder minder 

häufigem Wechjel bei jedem Menfchen auf und ift am leichtejten 

und dauerndjten in Puppen- und SZaubertheatern bei Dorf-
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bewohnern wahrzunehmen. Sie empfangen die angenehmijten 

und tiefiten Eindrüde durd) Augen, Mund und Ohren. 

Einen höheren Grad ftellt das Erjtaunen dar. Zutreffend 

bemerft Hughes hierzu: „Se weniger jic) die Sinnesorgane dem 

Reize gemwadhjjen zeigen, umfo jtärfer erjheint das Erjtaunen 

d. 5. die plöglich auftretende, erhöhte Aufmerfjamfeit." Hier 

werden Mund, Lider, Brauen außergewöhnlich aufgerijjen, Dda= 

durch) entjtehen Fräftige Stirnfaltungen, der Blie ift jtarr, jprad)- 

los der mweitgeöffnete Mund. Abb. 133. 

Der offene Mund ijt aber aud) ein befanntes Greijen- 

merfmal. Sobald die Lebenskraft nahläßt, vermindert jich Die 

Energie der Musfeljpannung, Der 

Mund bleibt offen. Hierzu trägt nod) 

der jpäte und rajhe Zahnverlujt viel 

bei. Fallen die Zähne erjt in hohem 

Lebensalter und in rajcher Folge aus, 

dann gemöhnt ji) der Greis nicht mehr 

an das fejte Schliefen des Mundes, 

die Lippen jhrumpfen zufammen, der 

Mund erjcheint geöffnet, obwohl er bei 

volljtändigem Zahnerfag es nicht fein 

mürde. Siehe Seite 165 Abb. Wir. 121. 
Das prächtige Greifenantliß madt da- 
rum audh den Eindrud geiftiger Be- 
Ichränftheit. 

Das Ohr führt uns aljo nit nur in das beglüdende 
Reid) der Töne ein, feine zahlreichen Bejonderheiten in Bezug 
auf Größe, Umriß und Modellierung geben dem jemeiligen 
Zräger nit nur ein eigenartiges perjünliches Gepräge, jondern 
es jteht aud) mit mimijchen Vorgängen in Beziehung. m 
Ihre werden uns einft, bei der nötigen Borfiht und Berüd- 
\ihtigung aller Nebenumjtände, zuverläffige Ergänzungsmerfmale 
für die Wejensbeurteilung der Menfchen zur Verfügung ftehen. 
Weld ein Unterjchied Herrjcht nur, ganz oberflächlic) betrachtet, 
zwifhen mangelhaft gebildeten, großhändigen, derben Frauen 
mit ungefhladten Ohren und ihren zartorganifierten, flein= wie 
Ihönohrigen, feinangelegten Töchtern und Chemännern! — 

Nr. 133 



Lachen und Weinen. 
Den augenblidlichen Gemütszuftand offenbart das Lächeln, 

Laden oder Weinen. Die leifefte Negung diefer mannigjahen 

Reflerbemegungen gewährt den tiefjten Einblid in das „junere 

des Menjchen. Dur) fie erhält das Antlit erjt den vollendeten 

mimifchen Ausdrud. Laden und Weinen find überaus fom- 

plizierte Erjcheinungen, an denen die AUtemmusfeln, Gejichts- 

musfeln und Tränendrüfen Anteil nehmen. Mit den Ent- 

jtehumgsurfachen haben ji) namhafte Männer bejchäftigt, jind 

verjchiedene Theorien aufgeftellt worden, um die vielverzweigten 

und verwidelten Formen zu erklären. Yür unjere Betrachtungen 

find die Iangatmigen theoretifchen Grörterungen belanglos. Ein- 

gehend bejchäftigt fi) damit Darwin, Bell, Heder, Wundt, 

Piderit; gute Ausführungen finden wir bei Schopenhauer, 

Ih. Bifher, Cuno Vifcher, Wadernagel und Hermann Heller. 

Der angehende Vhyfiognom muß die Arbeiten diejer Männer 

jelbft zur Hand nehmen. 

Dem Laden jowohl als dem Weinen liegen ausgejprochene 

Seelenftimmungen zu Grunde. Beide find Neaktionen auf 

äußere oder innere Reize, obwohl fie gegenfäglichen Urjadhen 

entjpringen und gegenfäglih im Ausdrud find. Das Laden 

entjpringt dem Wohlbehagen, erfolgt auf den körperlichen Reiz 

des Kitelns und durch Vorftellungen an freudige Cindrüde. 

Diefer Anjfchauung entjpriht das alte Sprichwort „Wer gern 

ladet, der Eißelt fich jelbft“. Große Freude wirft erregend, ans 

treibend auf das Nervenjyftem und erwedt das Bedürfnis Des 

Zachens. So erklärt ih) aud) die Wirkung des Wites und Des 

Komifhen. Bom Wit, jagt Piderit, wird „unerwartet eine 

VBorftellung mwadgerufen“, ein „imaginäres Kigelgefühl” ver
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urfaht, das „umfo intenfiver wirkt je plößlicher" die Vorjtellung 

auftritt. Das Weinen beruht auf Unluftgefühlen und tritt bei 

förperlihem Schmerz und jehmerzhaften Vorjtellungen auf. 

Das Laden ift der Ausdrud der Freude. Te reiner Diefe 

Freude ift, je unvermuteter jie auftritt, umjo beftiger, hin= 

reigender, anftedender und herzlicher ift das Laden. Wenn Die 

Freude intenfiv ift, heißt es bei Darwin, „jo führt jie zu ver- 

ihiedenen zmwedlofen Bewegungen, zum SHerumtanzen, „ne 

diehändejchlagen, Stampfen ufw. und zum lauten Zahen. Das 

Lachen jcheint urfprünglich der Ausdrud bloßer Freude oder 

reinen Glücdes gemejen zu fein. Wir jehen es deutlich bei 

Kindern, wenn fie jpielen und dabei beinahe unaufhörlic) lachen. 

Wenn Leute, die jhon aus der Kindheit heraus find, recht aus- 

gelaffen find, jo Hört man von ihnen immer viel jinnlojes 

Laden. Das Lachen der Götter wird von Homer bejchrieben 

„als der Ausdrud ihrer himmlifchen Freude nad) ihren täglichen 

Gelagen." — Diejes herzhafte Homerifche Gelächter, das wie ein 

Gebirgsquell aus reiner Kehle jprudelt, unterjcheidet fi) Dod) 

mejentlid) vom wilden Lachen aus vollem Halje, von dem bäuerifchen 

Laden, bei dem der innere Menjch eigentlicy nicht mitladjt, bei 

dem feine freundlihe Spur mehr auf den Zügen id) findet, 

jobald daS Lachen vorüber ift. Das it das Lachen der Geijtes- 

armen, denen die Beherrihung fehlt, die nad) dem Bauernmwort 

„a dide Xöbe und an dimne Verftand“ Haben. Beim Laden 

fönnen wir mitunter jehr rajc) die Bildungsitufe, das an- 

geborene oder anerzogene Taftgefühl und jeine Beherrichungs- 

fähigkeit erfennen. 

Seder Menjch hat jein bejonderes Lächeln und Lachen: der 

Berjtändige, der Stolge, der Gezierte, widerlich Affeftierte, Der 
DOberflähliche, der jcharfjinnig Denfende, der Heimtüdijche, der 

Boshafte, der ronifche, der Ypdiot und der Narr. Gie alle 

laden in ganz cdarafteriftiicher Weife und in den verjchiedeniten 

Zonarten. ES wird gefichert, gejcehmungzelt, geichrien, gequieft, 
geheult, gebrüllt, ja jelbjt gewiehert und gemedert. Das Lachen 

wirft unverfennbare Lichtblige aus den verborgenften Tiefen des 

Charakters in den Kreis umjerer Wahrnehmungsmöglic)eiten, 

unjeres Unterfuchungsfeldes. Die Yadhtöne werden einer jpäteren 

Beit als Fundgrube für dharafterologifhe Studien dienen. Doc 

Noghe, Phyfiognomif. 12
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erft mit der Verbejjerung und Berbilligung des Gramophons 

werden wir hier Fortjhritte machen. Solange bleibt uns Die 

ganze Tiefe diefes lautjprudelnden Bornes verjchlojjen. Abbe 

Damasceni ging jicher zu weit, wenn er die Temperamente an 

den Endvofalen ihres Lachers erkennen und die Hahahalacher 

al® Cholerifer, die Hehehe als Phlegmatifer, die Hihihi als 

Melandholifer und die Hohoholadher als Sanguinifer bezeichnete. 

Wären die vier Temperamente damals nicht jtereotyp gemejen, 

mwirde er auch) einen Huhuhudjarafter genannt haben. Uber ein 

wahrer Kern läßt ji) auch hier nicht leugnen. Allgemein jtimmen 

die Beobachtungen überein, daß junge Mädchen meijtens auf hihi 

fichern, Frauen lachen auf hehe, hihi und laut auf haha, Männer 

dagegen lafjen ein fräftiges haha oder hoho ertünen. Es ijt 

au nicht Zufallsfadhe, daß Karl Julius Weber von Napoleon 

i‘hreiben Eonnte, „das Lachen des Helden meiner Zeit war ein 

tiefes, heiferes Lachen, das jchon allein das Vertrauen jheuchte." 

Die günftige Eigenfhaft des Ladens für die Gejundheit 

wurde von den ältejten Gelehrten anerfannt und fann hier 

übergangen werden. Nicht unerwähnt joll ein Ausjprud) des 

geiftvollen Engländers Dr. Arbuthnot bleiben, der im 18. ahr- 

hundert in einer Abhandlung den Sat aufitellte: „Ein Bühnen- 

fomifer, der in einer Kleinen Stadt feiner Zuhörerjhaft acht 

Tage lang einen tüchtigen Ladhjfurfus bereitet, macht jic) in Diejer 

furzen Zeit um ihre Gejundheit mehr verdient, als alle an- 

fäfligen Werzte im ganzen Jahre." Die gejundheitliche Seite 

bei unferer Betrachtung ift deshalb von Wert, weil der grimmige, 

magenverjtimmte Hypocdonder garnicht oder nur jelten lachen 

und der Luftige nicht nur über fortgejegt gute Stimmung, 

jondern aud über guten Stoffwechjel verfügen wird. Der 

Stoffmechjel beeinflußt die Stimmung und die vorherrichende 

Stimmung jhafft dementjpredhende Charaktermerfmale. Gelbjt 

der düftere Niegjche mußte die mohltätige Macht des Ladens 

anerkennen und jagte: „Das Lachen fprech' ic) heilig, vergeht mir 

das Lachen nicht, — lernt mir lachen.“ 

Die Stufen der freudigen Stimmung find: gute Laune, 

Heiterfeit, Freude und Wusgelafjenheit. Der Ausdrud des 

MWohlbehagens nad) einem guten Ejfen, erfriihenden Spazier- 

gang, bei völliger Schmerz= und Gorgenlofigfeit zeigt Die gute
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Zaune an. Man madt den Ein- 
drud wohl aufgeräumt zu jein, Die 
Augen glänzen, die Mundmwinfel find 
etwas gehoben, und zwanglos, aus 
offener Seele gibt man ji) dem vollen 
Genufje der Unterhaltung, des Spieles 
oder anderen Bejchäftigungen hin. Gut= 
genährte Berfonen jchmunzeln behaglic) 
in diejer Stimmung. 

Eine Steigerung der guten Laune 
it die Heiterfeit, die mit leichtem 
Lächeln auftritt. Hier ift der Blid 

tajcher, die Lider find gehoben, die Stirne glatt, wir jagen, jie ilt 
heiter. Um die Mundminfel tritt ein leijes Juden auf. Wo einige 

Sajern der Lachhmusfeln mit der Wangenhaut verwadjen jind, 
finden leichte Wangengrübchen die gehobene Stimmung an, 
die dem Gejiht einen anmutigen Ausdrud verleihen. (Abb. 134.) 
Wangengrübchen treten bei blühendem Ernährungszujtand inten= 
jiwer in Erjheinung. Geht das Lächeln ins Lachen über, dann 
verijhmwinden die Grübdhen, und es fommen die fürs Lachen 
GHarakterijtiihen Wangenfalten zum Borjdein. Dieje laufen 
mit der von den Najenflügeln bis zum Wumdmwinfel jic) bogen= 
fürmig ziehenden Mundfalte in ihrem unteren Teil parallel. 
Die langen Mund- und kürzeren Wangenfalten jehen wir deutlich) 
auf Abb. Str. 155. Mundfalten find ferner zu jehen bei Wr. 1, 
2, 4, 39 und auf Luthers Bild aud) 
Wangenfalten. 

Während beim Lächeln der füß- 
fie Zug vorherrfht und der Mund 
geihlojjen ijt, werden beim Lachen 
unter der breitgezogenen Oberlippe Die 
Hähne jihtbar, und mit den Wangen- 
falten treten, namentlich bei älteren 

Gejihtern, an den äußeren Winfeln 
der Augen die Syiteme von Fältchen 
in Erjdeinung, dieman, Krähenfüßchen" 
oder „Dahnenpfötchen” nennt. Durd) 
das gemohnheitsmäßige Zujfammen- 

Nr. 135 
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ziehen diejer Partien bleiben fie, wie die emporgezogenen Mund- 

winfel, den älteren, faltigen Gefichtern dauernd eigen. Diejes 

gleihmäßige leichte melodiöfe Lachen zeigt uns bereits Den 

Zuftand gefteigerter Freude, Luftigfeit und des Vergnügens 

an. Bevor wir jedod) diefes Stadium genauer bezeichnen, 

müfjen mir nod) einzelne Formen des Lächelns betrachten. 

Höhere Kultur, verfeinerte und verjchlimmerte Sitten 

ichufen das Kunftladhen. Diefes ift vom Naturladien jo Himmel- 

weit entfernt, wie das unfhuldige Lächeln des Kindes von dem 

geihulten, vom Spiegel Eontrollierten Lächeln der alternden 

Buhle, der Höflinge und Diplomaten — jo verjcdhieden, jagt 

Weber, „wie die Schminke der Danıen von den Rojen der 

Landmäddhen." Naturladhen bringt das innere in volliter 

Offenheit zum Ausdrud, Kunftlächeln meift das Gegenteil. Hier 

gilt dasjelbe wie bei der befannten Nedensart, „dazu lache id) 

nur“. Der Betreffende gibt zwar vor zu „lachen“, obwohl er 

mitunter lieber weinen mödte. Diplomaten, Staatsmänner 

und Weltleute find Meifter in diefer Kunft. hr Fünftliches, an- 

genommenes Lächeln bringt nie zum Ausdrud, was der Teutjche 

Bufen hegt. Für Talleyrand war nicht nur die Sprade dazu 

da, die Gedanken zu verbergen, jondern aud) das Lächeln. 

Murat, der jpätere König von Neapel, jagte von ihm: „wenn 

diefer Vater der Heuchelei und Liige einen Yußtritt von Hinten 

befäme, fo mirde der vor ihm Stehende feine Spur in jeinem 

Lähelnden Geficht bemerken.“ Es gibt Menjcden, Die es in der 

„Kunft des Höflichkeitsgrinfens“ zur jeltenen Vollendung braten, 

ftundenlang diefen Ausdrud beibehalten und jeden über ihre 

Abfihten täufhen Fünnen. Diejes Lächeln beruht auf Hebung. 

Zu diefen Beherrf hungsarten gehört das „in ji) hinein“, 

das „fi ins Fäuftchen lachen." Wir finden es mit „Bauern- 

ichlauheit“ gepaart, ebenfo bei Geizhälfen und Wucerern. So 

gibt es zahllofe Variationen des Lächelns, bis zum teuflijchen 

Schurfenlädeln, von dem Chafejpeare den Hamlet über den 

König jagen läßt, als er feines Vaters Geijt gejprodhen: 

O Schurke! Tädhelnder, verdammter Schurke! 

Schreibtafel her, ih muß mirs niebderfchreiben, 

Daß einer lächeln fann, und immer lächeln, 

Und doc ein Schurke fein.



Beim gezwungenen Lächeln tritt 

die Mundbewegung oft nur einjeitig 

auf. Das Geficht verrät die Zweifel, 

ob man laden joll oder nit. So 

pflegen verwirrte, verlegene, unfchlüfjige 

und blafierte Menjchen zu lächeln. Die 

eine Gejihtshälfte verharrt in Ruhe, 

die andere zeigt die charafteriftiichen 

Merfmale des Ladens wie Abb. 

136. Kehren diefe Züge regelmäßig 

wieder, jo Haben wir es mit 

Schüdternheit und Unjicherheit zu 
tun. Diejer Ausdrud fann aud zu faljhen Sclüfjen 

Anlag geben. Es gibt Menjhen, die beim Läcdjeln einen 
Mundmwinkel jtärfer verziehen, wenn die Ausbildung der Mund- 
musfeln eine ungleihmäßige ift. Wie ein Auge, ein Ohr oder 

Bein jtärfer entmwidelt jein fann, jo aud) die Gejihtsmusfeln 

der einen oder anderen Geite. 
Hinter dem „nichtsjagenden" Lächeln verbirgt ji) außer- 

dem „ynterejjelojigfeit, Lauheit und Unmifjenheit. Das Iebtere 
jehr oft Hinter dem „gnädigen Lächeln” der Reichen und 
Mächtigen diefer Erde. Gemilje yormen des Lächelns find ver- 
pönt, jie verlegen und gelten alS Berfjtöße gegen gute lIm= 
gangsformen. mei diejer Arten geißelt Heine, indem er jeinem 
Atta Troll folgende Worte in den Mund legt: 

Mich verlegte ftetS am meiften 

Senez jauerfüße Zuden 
Um das Vlaul — ganz unerträglich 

Wirkt auf mich dieg Menihenläheln! 

Weit impertinenter noch, 

AL durd) Worte offenbart fich 

Durd) das Lächeln eines Menfchen 

Seiner Seele tiefite Frechheit. 

Schopenhauer erteilt den Nat,*) die Aufrichtigfeit eines 
Steundes mit einer uns miderfahrenen Unannehmlichfeit zu 
prüfen. Fährt bei der Schilderung ein Lächeln über feinen 
Mund, dann ift er jehr fchadenfroh, folglich) unehrlicy, unaufrichtig. 

*) Paränejen und Marimen.
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Die gejteigerte Freude tritt mit geiteigerten Musfel- 
bewegungen, lautem herzlichen, jchallenden Lachen auf. Die 
Thantajie arbeitet jchneller, die Gedanken find reger, der Rreis- 
lauf ilt jtärfer. Hughes dharakterifiert diefes Lachen mit den 
Worten: „beim Anblik einer vollen Tafel oder einer Flafche 
guten Weines jchwelgt der Epifuräer in Wonne und Geligfeit.“ 
(Abb. 135.) 

Dauernde Freude nennen mir Frohjinn, den 
8. %. Weber als Lebensbalfam bezeichnet, welchen die Natur 
ihren Lieblingen jhenft, als wahren Falligirm im gefahrvollen 
Luftballon des Lebens, denn, jo folgert er, „Heiterkeit gibt Zu- 

trauen zu ji) jelbit, Zutrauen 
gibt Mut und Mut Glüd.“ 
Bei der eigentlichen Freude jegen 
auch die verjchiedenen Ladhtöne 

ein. Schopenhauer bemerft hierzu: 

„se mehr ein Menjch des ganzen 
Ernites fähig ilt, dejto herzlicher 

fannn er laden. Menfchen, deren 

Laden jtetS affeftiert und ge- 
zwungen herausfommt, jind in- 
telleftuell und moraliid von 

leihtem Gehalt, wie denn iüber- 
haupt die Art Des Lachens 
und andrerjeitSs der Ylnlaß Da= 

Dr. 137 kadender Hit zu charakterijtiich für die Perjon 
it.“ Zur gleiden Anliht fam Schaf; ji) über Denjelben 

Bunft verbreitend und meiter folgend, jagt er: „Wie leer 
und flanglos tönt nicht jenes umnnatürliche, affektierte oder 
verlegene Laden, das ji ausnimmt als allerdevoteiter, 

pflihtihuligjter Tribut - an die brühmarmen, aber jehr 

gnädigen und Herablajjenden Einfälle, die Seine Crzellenz 

vom Stapel gelajjen, oder das einen leeren, aber bereit- 

willigen Gemüte entjpringt, weldjes, arm an Geijt, einen 

pajjenden WBerlegenheitsausweg darin jucht, getreulich mitein- 

zujtimmen, jo oft andere lachen.“ Laden bei geringfügigen 

Urfahen gilt als Mlbernheit, Leihtjinn und Hansmurftigkeit; 
daher die verjchiedenen Sprihmwörter wie „am Lachen und Plarren 
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erkennt man die Narren" ujm. 

Abb. 137 zeigt das grumdlofe jeelen- 

loje Lachen des ypdioten. 

Steigert ji) die innere Erregung, 

io jeßt ein erhöhter Bemegungsdrang 

ein, man Hatjht in die Hände, 

tlopft dem Nachbar auf die Schulter, 

ichlägt ji) auf die Schenfel, haut auf 

den Tif, man jehwakt, jubelt, jauchzt 

und lärmt ımter heftigem Gelächter; 

man fann jich nicht recht beherrichen 

und befindet fi im Stadium der 

Ausgelajjenheit. Hält Diejes 

Lachen eine Weile an, jo „Ichüttelt 

man ih vor Laden“, „lacht ji Frank“, lat ji fait „zu 

Tode“, man jtemmt ji) die Seiten, Korpulente den Bau, um 

die Schmerzen des Unterleibes zu lindern. Das Gejicht nimmt 

den Ausdruf des Mifbehagens an, zeigt den bitteren Zug 

und große Aehnlichkeit mit dem Weinen. (Ubb. 138.) Die jenf- 

rechten Stirnfalten, die zufammengefniffenen Augen, die rollenden 

Tränen vervollftändigen das Bild. Diefes Erampfhafte Lachen 

erweitert bet mandhen Frauen jogar den Blajenhals. 

Hughes unterfcheidet no ein höheres Stadium Des 

Sachens, er bezeichnet es zwar als „Hhöchites Glüd“, uber für 

den praftifchen Vhyfiognomen fommt — 

e3 garnicht in yrage, weil es dem 

Lachframpf der Hyiteriichen ähnelt, 

pathologifh ift und für die Cha- 

tafterbeurteilung feinen Wert hat. 

Daz Lachen und Lächeln Täßt 

unzählige Kombinationen mit an= 

deren Zügen zu, die uns im täg- 

lihen Leben faft auf Schritt und 

Tritt begegnen und nidjt immer 

leiht zu deuten find. So gibt der 

veritecte, jchwärmerifhe und Hod)- 

mütige Blid, der jüße, veradhtende MEET 

und jaure Mumdzug mit Dem Lachen Nr. 139. Unterdrüktes baden 

Nr. 138, hadıen aus vollem Balle 
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verbunden, immer ein anderes, mitunter jehr fompliziertes Bild. 
Piderit zeigt, wie dur) den verjtedten Bli bei zujfammen- 
gefniffenen Lippen das Lächeln jchelmifh wird. Wie „jeliges 
Entzüden“ durd) den Zutritt des entzüdten Blides, höhnifches, 
jpöttifhes Lächeln dur) den verachtenden Mundzug entjteht. 
Heller bejchreibt wieder das unterdrüdte Laden. Diefe Miene 
erjheint, wenn der Wille das jtarfe Lachbedürfnis energijch 
unterdrüdt. Die Lippen find zujammengefniffen, die Wangen 

mädtig gebläht, die Augen glänzend, die Stirm gefurdt, der 

Kopf abgewandt. Abb. 139. (Die beiden prächtigen Abbildungen 
auf Seite 183 jtammen aus Wlbert Borees Werf.) 

Sind Mund und Augen aufgerijjen, die Stirnfalten 
horizontal bei lahendem Mund, dann haben wir den „höditen 

Grad freudigen Erjtaunens oder gejpannter freudiger Aufmerf- 
jamfeit“ nad) Piderit. Abb. 140. Nach) feiner Anjicht hängt es 
au nicht von Äußeren Umjtänden ab „ob ein Menjch häufig 
lat oder lächelt“, jondern „vielmehr von jeiner individuellen 

Dispofition, vermöge welcher er leichter alS andere zu heiteren 

Stimmungen oder fomijchen Borjtellungen angeregt wird.“ 
Dasjelbe gilt natürlid) aud) vom Weinen. 

Jür die traurige Stimmung hat Hughes aud) eine jtufen- 

mäßige Einteilung gejchaffen. m Kindesalter ijt die Auss 

dDrudsform jeglicher Freude das Laden, jeglichen Leids das 

Meinen. Ir reiferen Jahren Halten wir damit zurüd, zum 

Teil aus Eitte, zum Teil aus Berechnung Wir unterdrüden 

das Weinen jelbft dann, wenn wir feine Zujt dazu verjpüren. 

Aus mwelhem Grunde? Weil wir injtinktiv ein Zeichen Der 

Schmwäde darin jehen, weil wir uns vom Schmerz nidht hin= 

reißen lajjen wollen, um nicht offenherzig das Snnerjte zu ent- 

blößen. „Tränen erleichtern“ heißt es, jie durchbrechen aber 

aud) jede Gelbjtbezwingung, enthüllen unfreiwillig unjeren 

Seelenzuftand, jehmwächen unfer Anjehen und untergraben unfer 

Selbitvertrauen. Deshalb unterdrüdt jie der erfahrene Welt- 

mann, dejjen Antlit fein Kummerfältchen bejchleicht. 

Der guten Laune bei den Luftgefühlen, jteht die üble 

Zaune der fchlechten Stimmung gegenüber. Die Unzuftieden- 

heit drückt fi) durch) gejentte Mundminkel, jenkrechte Stirnfalten, 

unftäten, böjfen Blid aus. In Ddiefer Stimmung jtößt man
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alles’zur Seite, wirft alles drunter und drüber, zantt, |impft und 

flucht, fjelbft wenn der gleichgültigite Gegenftand gejucht wird. 

Ein weiteres Stadium ift die Niedergefhlagenheit. 

Der traurige Eindrud beherrfht unfer ganzes Sinnen und 

Denken, wir fühlen uns niedergedrücdt, niedergebeugt, über- 

mwältigt. Hier ift der Blid müde, die Augäpfel tränenumflort, 

Mundwinkel, Wangen, jelbjt der Linterfiefer herabgejunfen. 

Schlaflofigkeit, Unluft zur Arbeit tritt ein, namentlid) zur Geiftes- 

arbeit. Doc) Iafjen wir Hughes jelbjt jpredhen: „Unmillfürlic) 

fuht der Traurige dur) tiefe lange Atemzüge, durd) Seufzen 

der Bellemmung abzubelfen. Die Stimme ift jhwad und 

langlos; megen der geringen Spannung der Stimmbänder er- 

ihallen lange und tiefe Hagende Töne. eo 

Am liebjten jigt der Betrübte ftill und 

jhmeigend in jich verjunfen. Es Eojtet 

ihm Mühe und Anftrengung, Handlungen 

vorzunehmen, die jonjt mit Leichtigkeit 

auszuführen waren. Die Bewegungen 

der Glieder gejchehen nur träge und jchlaff, 

mit Unluft und Ueberwindung, jie werden 

auf das mindefte Maß eingejhräntt. Die 

Hände, melde bald offene, bald gededte 

Stellung zeigen, werden ab und zu über 

die Bruft oder auf die Gtirm gelegt, 

wie um zur Gtüße zu dienen; öfters 

fahren fie durd) die Haare, gleihfam um eine Lat abzumälzen. 

Der Gang ift langjam und jchleppend, wanfend und jchwanfend, 

mit jchlaff herabhängenden Armen.“ 

Kummer ınd Gram prägt jehon ausgejprochenen 

Schmerz aus. Wir fämpfen mit letter Kraft gegen Die 

quälenden Unluftgefühle an, bis wir ihnen unterliegen und in 

Tränen Erleichterung finden. „je mehr Tränen je leichter das 

Herz." Die Stirn ift gefurdht, die Yugenfältchen vermehrt, Die 

Abjonderung der Nafenjchleimhaut jehr gejteigert. Das heftige 

Schludzen wird durd) lautes Klagen unterbrochen. Der Mund 

it halb geöffnet, die Unterlippe dem jauren Zug entjprechend in 

die Quere, die Mumdminfel vielfad) hinabgezogen. Ein be= 

fanntes Scherzipiel läßt durd) einen einfahen Strih, ein 
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lachendes Gejiht zu einem mweinenden werden. In Deutjchland 
it e8 unter der Bezeihnung „Napoleon bei Aufterlig“, „Napoleon 
bei Waterloo" befannt. m erften Falle werden die Enden 
des jihelfürmigen Mumdes aufwärts, im andern abmärts ge- 
fehrt. Der erzielte Ausdrud entjpricht tatjählih” dem Lachen 
und Weinen und wird in der Karikatur wirfungsooll verwendet. 
Der mit der Phyfiognomif fich Bejchäftigende darf aber an fo 
billigen Scherzen und oberflächlichen Beobahtungen nicht haften 
bleiben. Piderit mies nad, daß diefer Zug feineswegs der 
mwejentliche Unterfchted des Lachens und Weinens ift, oft garnicht 
in Erfheinung tritt, waS der fontrollierende Apparat des Vhoto- 
graphen täglich bejtätigt. Würden wir bei lachenden oder 
mweinenden Menjchen die Partie vom Auge bis zum Mund be= 
deden, jo mwäre jeder im Zmeifel, ob er ein lachendes oder 
mweinendes Gejicht betrachtet, umfomehr als ja die Tränen aud) 
Begleiterfcheinungen des Ladhens find. Das einzige zuverläffige 
Unterjheidungsmerfmal find hier die abwärts gezogenen Ntafen- 
flüigel und die Mundfalten, die nicht wie beim Lachen direkt zu 
den Mundmwinfeln hinablaufen, jondern erjt nah außen einen 
Bogen bejchreiben, um dann nad) unten ji) zu wenden. Man 
betrachte aufmerfjam die Abb. Nr. 141 und vergleiche fie mit 
Nr. 135. PBiderit hat hier jo jehr das Richtige getroffen, daß 

3. 8. Mejjerfhymidt ein interefjantes Erperiment an zwei Büften 
vormahm, die ji im Budapefter Nationalmufeum befinden. 

Bon diefen berichtet Heller, daß fie gegen die herfömmliche Art 
in geradezu demonjtrativ opponierender Weife den angejtrebten 
Ausdrufd aufs Allertrefflichite befunden, troßdem der Ladjende 
gejenkte, der Weinende erhobene Mundmwinfel hat; alfo umgekehrt 

verfahren wurde. 
Da übermäßige Trauer das Bedürfnis zum Lachen her- 

vorruft, und Trauernde häufig der unheimlichen Gefahr aus- 
gejeßt find, in ungebührliches Lachen zu verfallen, dürfte wenig 
befannt fein. Bon glaubmwürdiger Seite wird verjichert, was aud) 
Darwin berichtet, daß die der größten Lebensgefahr ausgejehten 
deutjchen VBorpoften vor Paris, eine auffallende Neiqung zeiaten, 
bei geringfügigen Anläfjen in mwieherndes Gelächter auszubrecdhen. 
Umgefehrt erzeugt übermäßige Freude den Hang zum Weinen, 
daher aud) das Sprichwort: „Wer viel lacht, wird bald weinen.“
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Die in Trauerkutfchen jichtbaren 

Trauergefichter prägen jelbjtverjtändlic) 

ebenjo oft reine als geheuchelte Emp- 

findungen aus. Sie jind nicht jelten 

nur jo einzufhäßen wie die Tränen 

Aleranders und Caejars über Darius 

und Pompejus. Die fonventionelle 

Sitte verlangt bei gemiljen Gelegen- 

heiten das Weinen, wie jie andererjeits 

das Lachen verlangt. Der intelligente 

junge Beamte muß menigjtens traurig 

ericheinen, wenn er dem Leichnam feines 

allzu alt gemordenen Bordermannes 

folgt, wie der Neffe am Grabe des 

reihen Oheims, die junge Witwe an der Bahre ihres mohl- 

habenden Greijes. Bitterlihes Weinen erfennt jeder aus der 

tägliden Erfahrung. Seufzen, Jammern, Stöhnen, Wimmern 

und Winjeln jind jeine Nusdrudsformen, die Stimme Elingt 

leife, Shmerzerfüllt, jchmerzduchdrungen. 

Als leßter Grad der traurigen Stimmung jei die Ver- 
;mweiflung angeführt. Der Berjud) den Schmerz zurid- 

zudrängen, mißlingt in diefem Stadium volljtändig. Der ruhe- 

[ojen, qualvollen ‘Bein folgt die Ueberanjtrengung, die Er- 

ihöpfung und jchlieglih Der DBerlujt der Gelbjtbeherrihung. 

Yrme und Beine verjagen den Dienjt, der Kopf jinft herab. 

Neligiöje Naturen wenden den Blid von Zeit zu Zeit in Die 
Höhe und ringen Hilfeflehend die Hände, andere jchlagen um ji) 

her „alle Gliedmaßen, jo führt Hughes aus, erzittern unter 

Verzerrung und Zudung. In rhytmifcher Folge jchlagen Hände 

und Arme, pendelt Kopf und Rumpf. Sn feiner Bein jtampft 

er mit dem Yu und jcharrt den Boden. Ziellos geht der 

Geängjtete auf und ab, zwedlos läuft der VBerzmweifelte Hin und 

her. Alsdann bricht Zorn und Wut gegen umjtehende Berfonen 

loS; er jtößt Berwünjfhungen und Flüche aus, bedroht im Wort- 
ichmwall Anmejende oder Abmejende.“ 

Ausdru& des Weinens *) 

*) Un einer Stelle wird auf das lette Bild diejes Kapitels hingeiwiejen. 

Dag betreffende Bild um das e3 fi; handelt fteht auf Seite 182, weil aı= 

dere Bilder no nadträglich Hinzufamen.
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Wie bei den Lujtgefühlen hat Hughes auch hier ein aller- 
leßtes Stadium bezeichnet, das mit Ohnmacht einjekt, Starr- 
frampf umd Lähmung endigt. Auch diefer Zuftand gehört ins 
pathologifjhe Gebiet. Nur eine Sorte von Tränen fei nod) 
genannt, die als „des MWeibes bejte Waffe“ bezeichnet und als 
erlaubte Erprejjungsmittel angewandt werden. Sie find nicht 
immer et. &s gibt Frauen, die fähig find, jeden Mugenblid 
die vollen Schleufen ihres Gefühlbaffins zu öffnen. Tränen 
rühren mehr als Worte, deshalb jind ihnen von Dichtern viel 
jhöne Worte geweiht worden; jo jagt Shelley: „Nichts Heiligeres 
gibt eS auf der Welt, als eines Weibes Träne — menn jie 
echt“; und Charles Blunt: „Die Tränen find die Edelfteine des 
Herzens. Aber leider gibt es mehr faljche, wie echte und fait 
immer merden jie von unferen rauen zur Schau getragen.” 

e] m Wi



Das physiognomische Charakterbild. 
Ein phyfiognomifches Portrait joll Das Spiegelbild einer 

Rerjönlichfeit fein. Objektiv wird es nur dann ausfallen, 

wenn der Beurteiler objektiv zu fein vermag, wenn er fähig 

it allen ihm fympatijhen und unfympatijchen Charafterzüigen 

gerecht zu werden. jedes phyfiognomijche Charakterurteil ift 

das Wortrait einer Individualität, von einer anderen Syndi= 

vidualität gejehen. eder Menjd) wird darum von den Der- 

ihiedenen Menjhen verjchieden beurteilt. 

Der Eindruf den die zahlreichen Gefichter auf den Laien 

madjen, ift meijt ein gefühlsmäßiger. Wir miljen aber, daß 

beitimmte Abweihungen und harakteriftijche Erjepeinungen auf 

dem Geficht au) beitimmte Grumdurfadhen haben. Wir willen 

nit nur, daß die Tätigkeit der Gefihtsmusteln, zum Yeußeren 

des Anliges fi) jo verhält wie der Zeiger zum Uhrblatt, der 

Mechanismus eines Pianinos zu den erzeugten Tönen, jondern 

wir wiljen diefe Bewegungen aud) zu deuten, wie wir Die Töne 

und Zeigerbemwegungen zu deuten verftehen. Nicht auf Die Kennts 

nis des inneren Mechanismus kommt es an, wie dieje Zeiger 

in Gang gebradt werden, wie die tednijchen Vorgänge vom 

Anfchlag bis zur Tonerzeugung im Gehäufe find, welder Muskel 

die beftimmten Erfheinungen auf dem Gejichtsblatt hervorruft — 

das fei den Fachleuten überlaffen, — jondern Iediglid) auf das 

Wiffen, daß beitimmte Geelenzuftände ganz bejtimmte Der- 

änderungen in der Phyjiognomie zur Folge haben. 

Wer tiefer in das Wefen der Materie eindringen will, wird 

freilich nit umhin fünnen, aud) mit den Musfelbewegungen 

intime Belanntihaft zu fnüpfen. Wer Pofitives leiften mill,
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muß jeine Waffen aus den Arjenalen der Anatomie, Anthro- 
pologie und Piychologie zufammentragen. Ohne pfychologifche 
Kenntnifje wird man, felbft im günftigjten Falle, taum den Durd;- 
Ihnittscharafteren gerecht. Kompliziertere Naturen dagegen, die 
einer Dem Beurteiler fremden piychologijchen SKategorie an- 
gehören, werden gar nicht verjtanden und infolgedefjen grundfaljc 
beurteilt werden. 

Ferner wird e8 angezeigt fein Lavaters Rat Folge zu lei- 
Iten, ji) eine Bilderfammlung anzulegen. %m Zeitalter der 
Photographie ift das leicht, umjomehr als in den Städten fait 
jeder zehnte Mann felbft photographieren fann. Zunädhjt Enipje 
man jolche, in möglichjt vielen Situationen, die uns befannt, 
deren Charaftereigenjchaften uns vertraut find. Dann vergleiche 
man die einzelnen Bhyfiognomien, die Zorn, Trauer, Erjtaunen, 
Stolz; ujmw. zum Ausdrud bringen, und notiere fi) den Grad 
der „yntenjität. Den ftärkften Ausdrucd bezeichnet man beijpiels- 
weife mit 4, den [hmwädjlten mit 1. So wird das Auge gejhult 
und für die rajhen Wenderungen beim lebenden Objeft vorbe- 
reitet. Angejchautes ift das Einzige was dem Gedädhtnis wirk- 
lichen Snhalt gibt. 

Ein weiteres, jehr wichtiges und hochanzufchlagendes Mittel 
zur Bildung des Auges ift das Zeichnen. Wer nur einige An- 
lagen bat, lernt das für den Phyfiognomen notwendige Zeichnen 
von Augen, Najen, Mund, Stimmen, Ohren ufjw. in wenigen 
Wodhen. Damit jegt man fi) in den Stand, Gejehenes fejtzu- 
halten, das dunkle Chaos menjchlicher Seelenzuftände und Leiden- 
Ihaften unauslöfhbar zu verewigen. Zeichnungen find der reinjte 
Quell der Erinnerungen, die dem Menjchenbeobachter die ältejten 
Eindrüde in urfprünglicher Kraft und Lebendigkeit ins Gedächtnis 
rufen. Sie bewahren ihn vor nebelhaften VBorjtellungen früherer 
Erlebnifje, die dunfelumrifjen in der Phantafie [hwimmen und 
ihließlich andere Gejtalt annehmen oder ganz verlöfchen. Der 
zeichnende Beobachter hat aud) vor dem PVhotographen manches 
voraus. Die interejjantejten, lehrreichiten Affekte find die uner- 

warteten. Was plöglic eintritt fann nur das Gedädtnis fajjen 
und der Seichenftift fejthalten,; außerdem ift es nicht immer 
möglid und ratfam, jedem den Ainipsfajten vor die Nafe zu 
bringen, wenn er im MAffekt jich befindet.
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Sobald man jeine Kenntnifje genügend fundiert hat, gebe 

man ic) jchranfenlos dem Menfhenftudium Hin. Das lebende 

Objekt ift das Iehrreichjte. In der Volfsverfammlung, im Konzert- 

jaal, in der Gefellihaft und Kirche, im Gedränge auf Bahn= 

höfen, beim Zujammenlauf auf der Straße, bei Unglüdsfällen, 

bei Freunden und Befannten bleibe man jid) immer bemußt, 

daß jede Berührung mit anderen eine Jundgrube der Menjchen- 

funde ift, an der wir nicht ungenüßt weilen dürfen. Aus jedem 

Umgang muß Material und Nußen für die Menjchenfunde ges 

ihöpft werden. Bejonders empfiehlt es id) zurüdhaltende und 

ji verjtellende Naturen zum Erzählen oder Spiel zu bewegen, 

gleichgültig ob e$ um Geld oder blos die Ehre gilt. Wie fie 

am Spieltijch die Eleinen Zufälligfeiten des Schiejals hinnehmen, 

jo werden fie bei den großen Ereignifjen des Lebens jich ver- 

halten. Hier werden fie bald ihre Arglofigkeit oder Schlauheit, 

ihre Gutmütigfeit, ruhigfühle Berechnung oder die fleinen Bos= 

heiten an den Tag legen — und die Mienen werden eine reiche 

Fülle mimifchen Stoffes darbieten. Die harakterologijhen yagd- 

teviere, dieje Kunjtgriffe und „Pfiffe“ muß jeder Phyliognom 

fich jelbjt herausfuchen, wie jeder Menjc) feine beftimmte Methode 

hat andere auszuhorchen. yede Methode ift gut, wenn jie gejchidt 

angewandt wird. 
Die Kunjt des Durhjhauens ift ein überaus wichtiger 

Beitandteil beim Studium der Phyjiognomie. Hier werden gutes 

Beobadhtungs-, Ahnungs- und Schlußfolgerungsvermögen die 

beiten Dienjte leiten. Der Phyfiognom muß über ein gutes 

Gedädhtnis, rafhe jharfe Auffafjungsgabe verfügen und mit den 

fid) oft mwiderfprehenden flüchtigen und mwildbemegten Geelen= 

zuftänden vertraut fein. Der welt- und menfchenerfahrene Wann, 

unterjtüßt von einem feinen intuitiven Gefühl, wird hier Die 

größten Erfolge erzielen. Das Wichtigite ift, den Urjachen jeder 

Seelenregung nacdhjzuipüren, fie in ihren feinen Anfängen erfajjen 

zu lernen, jtatt in dem Taufenderlei ihrer Wirfungen jid) zu ver- 

irren. Darum ift das Studium der Piychologie von größtem 

Nugen, von notwendiger Erfordernis. Mitten im pulfierenden 

Leben muß der Menjchenbeobadhter feine phyjiognomijchen Fühl- 

hörner ausjtreden und unter den jeltfamften und entgegengejegten 

Charakteren jeine Kenntnifje bereihern. Er joll nicht wie Schad
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jagt: „einjeitig den Schledhten meiden, etwa deswegen, weil er 
mit den Klugen und Tüchtigen fi) vertraut zu maden wünjdt, 
jondern joll durd) häufigen Umgang und häufige Unterredungen 
mit den verjchiedenartigften Menjchen, mit dem Toren wie mit 
dem Philojophen, mit dem jchlichten, unverdorbenen Manne des 
Volkes wie mit dem tieffinnigen, hocdhbegabten Menjchenfenner, 

beitrebt jein, mitten in die geiltige Beripherie des Lebens ji) 
zu jtellen, um von da aus auf eben jo bequeme als fichere Weife 

zu unbegrenztem Stoff für jeine ErfenntniS und Veberzeugung 

zu gelangen!" ber niemals joll er im reundes- oder Yyamilien= 

freis, nod) weniger in Gejellihaften ein phyfiognomijches Urteil 

abgeben. Gelbjt auf die herzlichiten Bitten jhöner Frauen, blau-= 

oder braunäugiger Mädchen nicht. Davor ijt Dringend zu warnen. 

Auf Grund einer flüchtigen Beobadhtung ijt der Nlaivjte und 

Ziefite nicht zu erkennen. Mean erkläre jid) Dagegen bereit an irgend 

einem interejjanten Antlig die Grundfäge der Bhyjiognomif, 
ihre Merkmale und deren Deutungen zu erläutern. Diejen Nat 

erteilt Bufje jogar bei der Graphologie, um wievielmehr ijt er 

bier angebracht. edes Fehlurteil mat lächerlih. Erflärt man 

aud) nod) jo bejtimmt, nad) furzer, ungenügender Beobadhtung 

fönne man fi täufchen, jo wird man nad) Fehlurteilen troßdem 

böhnifch ausgeladjt, als hätte man behauptet: ich täujche mid) 

nie! Sole Erfahrungen mußte Zavater |hon machen und jeine 

Mahnung it jedem Phyfiognomen auf den Lebensweg zu geben. 

Menn wir aber die Grundlagen der Phyjiognomit an irgend 

einer marfannten Perfünlichkeit erläutern, mweden mir nicht nur 

Snterejje für die Sacde, jondern geben aud) Belehrung von 

bleibenden Wert. 

Sobald eine Charafteranalyje hergeftellt werden joll, müjjen 

wir erft den allgemeinen Eindrud beachten, den ein Mtenjch auf 

uns madt. Wir müfjen den Eindrud der Harmonie oder Dis- 

harmonie eines Gefichts auf uns wirken lafjen. Betrachten wir 

einige Abbildungen. Goethes Antlif zeigt den Ausdrud melt- 

überjchauender Ruhe und Abgeklärtheit, was von dem, auf den 

prunkoolliten Thron figenden, im Zenith feiner Weltmacht jtehenden 

Napoleon nicht gejagt werden fann. Den Ausdrud der Dis- 

harmonie weifen die Abbildungen Nr. 31 und Nr. 44 auf und 

in jchärffter Form Nr. 54. Harmonie fann aber aud) bei nichtS=
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jagenden Gejichtern zu finden jein und wird namentlich bei 

mädcenhafter Buppenjhhönheit wie zufriedenen Philiftern ange= 
troffen werden. Hier jpielt der individuelle Charakter des Be- 

obadjters eine große Rolle, darum ift Harmonie oder Disharmonie 
bis zu einem gemiljen Grade aud) als Sade des Gejchmads 

zu betraditen. 

E35 gibt Menjchen die eine wunderbare Harmonie in ihren 

Schaufenjtern zeigen, während es im inneren des Ladens ganz 

unharmonifh zugeht. So jteht e8 aud) mit den Wechjel- 
beziehungen zwilhen Gejiht und nnerem. Yus allen diejen 

Gründen müjjen wir mit veralteten Anjhauungen und vergilbten 
Borurteilen über Leidenjhaften, Gefühle und Weltanfhauungen 
zunädjlt bei uns jelbjt aufräumen, weil die undurchdringbare, 

übertäubende Schaar von Einzelheiten unjere Begriffe jonjt ver- 

mwirren würde, und vollfommen jchiefe Charafterurteile müßten 

das Ergebnis fein. 

Eine weitere Aufgabe ift die gemijjenhafte Prüfung aller 

Einzelheiten. Die vorherrfhenden, dominierenden Züge müfjen 

in der bunten Mafje der Neigungen, Tugenden und Lajter erfannt 
und notiert werden. Weder mwohlmollender Optimismus, nod) 
fritiiher Bejfimismus dürfen uns hierbei leiten. Bei zupor- 

fommendem Lächeln dürfen wir nit ohne Weiteres auf einen 

Engel jchliegen, bei rejervierter Zurückhaltung nicht eine Maske 
wittern, hinter der Schalfhaftigfeit oder Unehrlichfeit jich verbirgt. 

Wir merden ferner die verjchiedenen Einzelheiten der Stirne, 
Ttaje, des Auges und Mundes fejtitellen und die Stärfeverhältnijje 
in denen jie zu einander jtehen. Wir werden den Kopf prüfen, 

ob er groß oder flein, länglicd) oder rund ift; ob die Stirn hoc) 
oder niedrig, jhmal oder breit erjcheint. Beim Auge werden 
mir adten ob e3 glänzend oder matt, ob der Blid! Iebhaft oder 
träge, nerpds oder ruhig, feit oder unftät zıı nennen ift. 

Bei der Nafe wird das Augenmerk mehr darauf zu richten fein, 
ob fie lang oder furz, nad) außen oder innen gebogen ijt und 
mo die Kurve am ftärfjten auftritt. Auch bei dem nad) innen 
gebogenen Rüden haben wir auf den Verlauf der Kurve zu achten. 
Die ftärfere Biegung am Nafenende ift von anderer Bedeutung 
als an der Nlajenmwurzel. 

Als weiteres Moment fommt der Mund in Betradt. 

Noghbe, Phyfiognomif. 13
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Hier müfjen mir fejtitellen ob er ruhig oder bewegt, fejt- oder 
offenjtehend ift. Auch) dem Ohr und Kinn muß Aufmerfjamteit 
gejchenft werden. Gin ftarfes oder jhmwacjes, breites oder jpihes, 
berpor- oder zurüdtretendes Kinn wird gleichfalls verfjchieden 
zu beurteilen fein. 

Sit das alles fejtgeitellt, dann folgt die genaue Beftimmung 
in weldem Verhältnis die einzelnen Teile zu einander jtehen, 
wie es oben jchon bemerkt wurde. Sind die Verjtandeskräfte 
gut ausgebildet bei einer nad) innen gebogenen Staje, bei 
Ihmärmerifjdem Blid und fügen Mundzug, dann haben mir 
den vielleicht geijtvollen Schwärmer, der den Mädchen gut ge= 
fallen, mit Vollendung Süßholz rafjpeln wird, der aber troß 
feiner Fähigkeiten für einen PBojten, der Tatfraft und Snitiative 
erfordert, ganz ungeeignet ilt. Weit der Kopfbau nur mäßige 

Entwidelung auf, bei qutentwidelter Naje, energiihem Kinn, 
fejten lebhaften Blid, jenfrechten Stirnfalten (nicht Zornesfalten), 
dann haben mir einen zielbewußten Menjchen vor uns, der genau 

weiß was er will, unbeirrt feinen Weg gehen und jeine Pläne 
auch erreichen wird. 

Wenn alle Merfmale aud) daraufhin unterjucht jind, wie 

jedes einzelne entwidelt ijt, ob jtarf oder jchwad) oder nur leije 

angedeutet, ob es in den Mienen häufig wiederfehrt, gleichmäßig 

oder in verjchiedenen Stärfegraden auftritt, erit dann beginnen 

wir mit der vorjihtigen Zufammenfajjung aller Einzelheiten. 

Dann erjt beginnt das vorjihtige Abmwägen, das jorgfältige Ub- 

mejjen, das jich vertiefen, ji) hineindenfen, ji) Hineinfühlen in 

die fremde ndividualität, um jie nahzufchaffen, ihre inneren 

Widerfprüche gleich einem Kriftallifationsprozeß rejtlos zu löjen. 

Und das ift jehr jehwer. Der Anfänger glaubt alle Hindernijje 

überwunden zu haben, wenn er verjdhiedene Merkmale erkannt 

und fie mit Erklärungen verjehen hat. Uber die einzelnen Züge 

erfennen bedeutet noch nicht das Können. Sie jtellen blos das 

Alphabet dar, das in unzähligen Variationen uns entgegenttritt. 

Sie troß aller Widerfprüche richtig zu erfafjen ijt die Kunft die 

nicht gelehrt und gelernt werden fann. Von den einzelnen 

Zeichen gilt das, was Goethe von der Phrenologie jagte: „Das 

Budhjjtabieren und Syllabieren ift nod nicht daS Xejen, nod) 

weniger Genuß und Anwendung des Gelefenen, es führt aber dazu”.



— 15 — 

Beim Abmägen, Ausgleihen und Kombinieren muß er- 
mwogen werden, welche Charaktereigenjchaft dur) andere Eigenheiten 
ergänzt, verjtärft oder verändert wird, wie wir eS bei den zwei 
verjhiedenen Kopfformationen taten, die durch) die begleitenden 
Umjtände zu entgegengejegten NRejultaten führten. 

Die Anlagen find nicht immer der Menfh. Was die Natur 
rein ausjprad) Fann dur) Erziehung, Erfahrung, durch äußere 
Umjtände irgend melder Art verjchoben, aufgehoben, veredelt 
oder verdorben werden. Samen des Unfrauts fann bei Nebel 
und Feuchtigkeit emporwuchern, unter den jengenden Strahlen 
der Sonne vertrodnen. Nemton, Nelfon, Napoleon wären viel- 
leiht nur Räuber geworden, wenn fie unter den wilden Horden 
des Balfans geboren und erzogen worden wären. 

Ein bejtimmtes Merkmal, das einen bejtimmten Charafter- 
zug offenbaren joll, fann nur dann Geltung Haben, wenn 
aud) andere Merfmale dies unzmeideutig offenbaren. So 
fann beijpielsweije die Nafenform Nr. 70 den Schluß auf Energie 
zulajjen und Diejes Merkmal fann nun unterftügt werden durd) 
fejtem energijchen Blid, feftgefchloffenem Mund, gutem Kopfbau, 
jenkreiten Stirnfalten, fräftig hervortretendem Kinn ufm. Wenn 
wir außerdem auf feine Merfmale ftoßen die unftätes, ungleid)- 
mäßiges, jhlaffes, gleichgültiges Wejen verraten, dann dürfen 
wir mit Bejtimmtheit „erhebliche Energie“ als Grumdzug des 
Charakters bezeichnen. Uber bei den Schlüffen jei man vor- 
jihtig. Selbjt wenn mir in einem bejonderen Fall das Be- 
nehmen eines Menfchen eigenfinnig nennen dürfen, jo find wir 
nod) lange nicht berechtigt, ihm Eigenfinn als ein Merkmal 
jeines Charakters anzudihten. Wir dürfen auch nicht fehlankweg 
„beitimmen“, daß einer ein leihtjinniger, ein Lieblofer, ein unver- 
träglier Charakter jei. Das märe ungerecht, weil es unzu- 
treffend ilt. jeder Menjch hat Vorzüge, hat Fehler, Unvoll 
fommenheiten hier oder dort. Achilles war unverwundbar bis 
auf Die ‚yerfe eines Fußes. Die Menfchen find eben nicht wie 
eine jgitematifhe Botanif oder Zoologie zu beftimmen, mo ge- 
mijje Merkimale jede Vermechjelung ausfchließen. 

Der Phyfiognom darf nichts übergehen. Er muß viel 
genauer mie der Arzt fein Objekt ftudieren, die unjcheinbarften 
Einzelheiten erfafjen und durd) fein hervoritechendes Symptom 

18*
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zu voreiligen Schlüjjen fie) verleiten lajjen. Die Gejamtheit 
aller Symptome ergeben das zundament, wie das Charafter- 

gebäude, jei es num einfad) oder fompliziert. Die Charafter- 

bejtimmung einer ‘Perjünlichfeit joll nit ins Blaue hinein, 

jondern methodijc) vorgenommen werden. Diejes. Verfahren 

führt, wenn aud) nicht jchneller jo Doc) jicherer zum Ziel. Die 

Art wie einer an die Ausarbeitung geht, ilt ganz gleichgültig, 

die Hauptjadhe ijt, das Urteil trifft zu. Da bis zur Stunde 

Dr. 142 Dr. 143 

noch Fein Buch exiftiert, das eine Anleitung zur methodijchen 

Charafterbeftimmung auf phyfiognomijchen Gebiete gibt, wollen 

wir hier die phyfiognomifhen und mimijchen Wterfmale und 

Charakterzüge nad) unferer Art zergliedern und zwar eines 

Mannes, der uns aud) befannt ift. Die Abbildungen Nr. 142 

und 143 zeigen fein Antli von vorne und von der Ceite. Die 

Aufnahmen fanden an zwei verjchiedenen Tagen jtatt. Die 

Stimmung war aljo nicht ganz die gleiche. 

Zunädjft find zwei wichtige Hauptfragen zu ftellen, die jic) 

meift auf den erften Bli durd) das Gefühl des Phyfiognomen
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beantworten lajjen. it der zu Beurteilende jympatifch oder 
unjympatifh? Seigt der Gejamteindrud Harmonie oder Dis- 
harmonie? Das notieren wir uns. Wir nehmen ein Blatt 
‘Bapier, teilen es durch eine Linie in zwei Teile, notieren Iinfs 
die phyjiognomijchen, alfo die unveränderlichen Kennzeichen des 
Antlites und rechts die phyjiognomifhe Bedeutung derjelben. 

@harakter:Analyse: 

Sympatijch? 

Harmoniich? 

Gejtalt it Klein. Kopfform relativ 

groß. und länglid). 

Stirn jchmal; mittlere Höhe, über- 

tagt gut den Gejichtejchädel. 

Starfe Krähenfüschen. 

Naje fräftig. 

Breite Naje und mittelftarfer Najen- 
vorjprung. 

Naje einwärtsgebogen. 

Kaje unten zurücfgezogen. 

Unterlippe jtarf gemurftet. 

Kinn fräftig, herbortretend. 

Ohr normal groB. 

Haar in reicher Fülle. Leicht gewellt. 

Zähne nicht ganz gejund. 

ja. 

ja. 

Harmonie in Anlagen u. Fähigkeiten. 
Erhebliche Suntelligenz; leichte Aırf- 
Tafjungsgabe. 

Gute Entwidelung der intelleftirellen 
Organe. Gutes Denk- und Schlub- 
vermögen. 

Ueber 30 Jahre. Bewegtes Leben. 

Energie. Kraft und Nachdruck bei 
Zeidenjchaften. 

Vorteilhafte Zeichen der 
äußerung des Mlutes 

Energie. 

Kraft- 

und Der 

Surüchaltung, Empfindlichkeit, Be- 
einflußbar. 

Selbjtbeherrichung, Takt, Neberlegung. 

Starke jinnliche Anlage. 

Energie. Fähigkeit ein Ziel unver- 

rückbar fejtzubalten. 

Harmonie in und (nt 

wickelung. 

Anlage 

Keine erhebliche Konjtitutionstrant- 

beiten. Künjtlertyp.  Neußere 

Erjcheinung Jdealiit. 

Poniiiche Beichaffenheit nicht ganz 
tadellos, nicht unvermwititlich,



re 

Dieje Merkmale fünnen wir bei der erjten Zufammenfunft 

wahrnehmen, fie jind an der Photographie zu erfennen und 

würden jelbjt nach) der zmanzigiten Beobadtung immer Diefelben 

bleiben. Anders ijt e8 naturgemäß mit den mimijchen Zügen. 
Hier jpielen die Greignijje des Tages, Die Kleinen erwünjchten 
und nidterwünjhten Zufälligfeiten des Lebens eine Rolle. Sie 
beeinflufjjen manchen Menjchen außerordentlih und manden gar 

nicht. Der eine jpricht feine zornigen Empfindungen jogar offen aus, 
beim anderen zeigen nur die bewegten Gtirmnfalten die innere 

Unruhe, obwohl er mündlich das Gegenteil behauptet. Er ver- 

lichert uns ruhig zu fein und ift doc) aufgeregt. Der Blid jagts, 
das nervdje Zuden des Mumdes bejtätigts, die ji) zujammen- 

stehenden Brauen verratens. 
Einmalige Beobadtungen würden in jedem alle zu nega= 

tiven Ergebnijjen führen, denn der Gutmütigjte und Heiterjte 

fann einmal ftarf erregt fein und da er uns feine Gründe hier- 

für nit offenbart und jelbjt den veränderten Geelenzuftand be- 

jtreitet, müjjen wir ihn wiederholt beobachten. Nehmen wir da= 

gegen in größeren Zmwifchenpaufen, gleichgültig ob von 1 bis 
2 Woden, oder 2 bis 3 Tagen, drei bis vier Beobadhjtungs= 

gelegenheiten wahr, jo werden wir die Möglichkeit Haben den 

Betreffenden in verjchiedenen Stimmungen zu jehen. 
Sede wahrgenommene Miene notieren wir uns aud) bier, 

und numerieren wieder das Gejchaute je nad) der Stärke des Yus- 

druds und der Regelmäßigfeit der Wiederholung mit 1bis4d. Tritt 

ein Zeichen einmal nicht in Erfheinung, jo madjen wir einen Strid). 

Zu diefem Zwede zeichnen wir uns eine Tabelle. An vier Be- 

obadhjtungstagen nehmen wir Die verjchiedenften jic) mwider- 

iprechenden mimifchen Züge wahr, die auf den nadjtehenden 

Seiten verzeichnet find. Aus den jtarf entgegengejegten und 

verfchiedenen Graden der Stimmungen, aus der Begeijterungs- 

fähigkeit, dem Lachen, Zorn, der Verftimmung und der Gorge 

ift zu erjehen, daß wir feine gleihmäßige, infolgedejjen feine 

harmonifhe Natur vor uns haben, was wir in der Charalter- 

analyje auf Grund der Abbildungen Nr. 142 und 145 bejahten. 

Sp bewahrt uns die wiederholte Beobadhtung vor Jrrtiimern 

und läßt auch einen fomplizierten Charakter, wie es der hier zu 

analyfierende ift, deutlich erfennen. Geine Berjchlojjenheit zeigt
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beijpielSmeije den durchjchnittlichen Stärfegrad 3 bis 4; feine 
zeitweilige Offenheit offenbart ji) nur ab und zu beim Lachen, 
und aud) nur in einer Durhfchnittsitärfe von 2 Grad. Bei 
einer joldhen Natur wird alfo nit Offenheit, jondern Verjchlofjen- 
heit der vorherrfchende Zug fein. Da außerdem nod) dreimal 
„außergewöhnliche Vorficht“ beobachtet wurde, wird vorfichtige 
Berfchlojfenheit, Berjchlojjenheit aus Berechnung, aus diplo- 
matifhen Gründen fonjtatiert werden müjjen. 

na diefer Weife müfjen nun die einzelnen Rubriken, bei 
der Unalyfe der phyfiognomifchen und mimifhen Zeichen, durd)- 
gegangen werden, damit Weberflüffiges und jich gegenfeitig Auf- 
hebendes ausgejchaltet wird. Auf diefem Wege wird mandes 
Zeichen in feiner Herbheit gemildert, mandjes noch) verjtärft. 

Wollen wir ein wirkliches Charafterbild jchaffen, jo dürfen 
mir uns feineswegs mit der Feititellung begnügen, daß das zu 

beurteilende Objekt ein wenig jo oder fo ift. Das geringe Wilen, 
einer jei jehr zornig, jelten heiter, oft verftimmt und meilt von 

Kummer geplagt, ergibt noch fein Charafterbild. Der Charakter 
it feine Mofatfarbeit, die aus winzigen Teilchen bejteht und 

zujammengejegt wird. Er ilt etwas Ganzes, Unzertrennbares, 

Unauflösbares. Darum muß auch jein Spiegelbild umfafjend 

und dod) wie aus einem Guß jein. Aus den notierten Ergeb- 

nijjen und den perjönlichen Eindrüden dur) die Unterhaltung 

müfjen die Grundzüge des Charakters dargejtellt werden. Um 

diefe Grundzüge zu bejtimmen, werden wir einige ragen auf- 

werfen müfjen, deren Beantwortung die Zujammenfaflung des 

Charafterurteils jehr erleichtert. 

Soweit die Verftandesbejchaffenheit in Betracht fommt ift 

zu fragen: 

Sit die Auffafiung eine leichte oder langjame? 

Gehört der Betreffende zu den intelligenten oder Unbe- 

gabten Ntaturen? 
Sind feine Anfhauungen Kar oder verworren? 
Sit die Phantafie arm, lebhaft oder ungezügelt? 
Daß er von „leichter Iebhafter Auffafjung ijt, ergibt Die 

„Empfänglichfeit des Geiftes", die „jtarfe Begeijterungsfähigkeit" 

und die jchnelle „Bereitfhaft mit Griimden zu widerlegen“. 

Für erhebliche Syntelligenz fpricht fein „guter Kopf und
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Stirnbau”. Daß feine Verjtandesanlagen entwidelt jind, geht 

aus der Charakteranalyfe, dem „Eritifchen Vermögen“ und dem 
„Willen zum Emporfommen“ hervor, der zwar nicht gleichmäßig 

jfondern nur rudartig, dann aber in hohen Stärfegraden in Er- 
jheinung tritt. Erheblihe „Sntelligenz“ ergibt Die perjünliche 
Unterhaltung. 

Da er jedes Thema gründlich erjchöpft, von vielen Geiten 

behandelt und fein überfehmwenglicher Bhantaft it, ja zumeilen 

in Begleitung eines Lächelns Bemerfungen zum Vorjchein bringt, 
die bligichnell und blighell „praftijche Nüchternheit“ offen= 

baren, wird er fein verworrener, jfondern ein „Llarer Kopf“ fein. 

Ein jlühtiger Blid auf die Abbildungen 142 und 143 
zeigt uns den „Künjtlertyp“, was aud) bei der Analyfe fejtge- 
jtellt wurde. Ohne „Schönheitsjinn" und „spealismus“ gibts 
feinen echten Künjtler. Das Vorhandenfein Ddiefer Eigenfhaften 
fommt in der Unterhaltung fehr ftarf zur Geltung, und wo jie 

vorfommen, fann PBhantafie nicht fehlen. 

Sn Bezug auf die Gefühlsbejchaffenheiten ijt zu fragen: 
Sit er jinnlich und welchen Grad erreichen die moralijchen 

Gefühle? 

Sind die älthetifchen Gefühle ausgeprägt? 
Wie jind die Stimmungen? heiter, trübe, abwechlelnd ? 
Sit der Allgemeinfinn oder Egoismus ftärkfer? 
Dffener oder verjchlojjener Charakter? 
Ueberlegenheit3- und Selbjtbemunderungsgefühle ? 
Auf „Sinnlichkeit“ deutet der „Schönheitsjinn“ und die 

„Jahzornige Neizbarfeit“. Chrgeizige Leidenjchaftlichkeit kann 
diejes Merkmal verjtärfen. rn Hervorragendem Maße fpricht 
die Unterlippe dafür. Da aber „ausgeprägter Fdealismus“ vor- 
handen ilt, „unbefriedigter Eifer”, „Kummer“ und „Ntieder- 
gejchlagenheit“ ji) geltend machen, wird Iodernde Sinnlichkeit 
niedriger Urt nicht fejtzuftellen fein. 

„Güte und „Kraft“ ergeben „Wohlmollen” ; namentlich) 
bei höherer geijtiger Entwidelung. Das Kraftgefühl ift bier 
nur zeitweije vertreten. Für „Selbftlofigkeit” jpricht feine opfer- 
millige Betätigung an ideellen Unternehmungen und Die 
reife Vernunftentmwidelung ergibt „Mitgefühl“. Seine moralifhen 
Gefühle erreichen aber nicht den Grad der „Aufopferungsfähig-
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feit". WBerjtändige, Elug nadjgiebige Menjhen mit „argmöhnijcher 

Borfit" geben jich den reinen Gefühlswallungen nie jo dauernd 
hin, wie das zur Aufopferungsfähigfeit nötig wäre. 

Die äjthetilchen Gefühle prägen jic) bei Wir. 143 in Der 
Ordnung, in Bezug auf Kleidung, Erjheinung, Kopf- und Barthaar 

aus. Dieje Eigenjchaft wird, neben der „Wertihäßung des 

Heußeren”, durd) den „pealismus" und der „feinfühligen 
verjtändigen Art“ verjtärkt. Ein weiteres unterjtügendes Moment 

bietet jeine Umgebung, jeine Wohnung. Gelbit Der geringite 
Wandihmud läßt hier Schlüffe auf äfthetiiches Kormgefühl zu. 

Die Stimmungen fennen wir jhon als rajc) wechjjelnde. 

Daß Heiterfeit nicht vorherrjcht ergeben die Durhjchnittszahlen. 

Humor, luftigen Spott, Neizbarfeit, übermäßigen Ernit finden 

mir hier in buntem Gemijd). 

Der zur Beurtetiung Stehende ilt zu feinfühlig, taftvoll, 

gemütvoll und mitfühlend um „egoiftiih“ zu fein. Uuc, der 

„ausgeprägte Spealismus” Liege dies jehon gar nicht zu. Aber 

der „Ehrgeiz, empor zu fommen“, der Wunjch, Kraft der ange- 

borenen Sntelligenz über den anderen zu jtehen, verrät eine 

egoiltijche Ader, die dem „AUllgemeinfinn“ nur ein jehr begrenztes 

Betätiqungsfeld überlajjen wird. 

Da die „egoiftifchen Gefühle" nicht allzujtarf entwidelt 

find, hätte er nicht viel zu verbergen und dürfte „offen“ jein. Die 

ausgejprochene „yeinfühligfeit“ wird ihn zwar an feiner logijchen 

jreimütigfeit nicht hindern, aber auc) vor verlegender Offenheit 

ihüten. Sein „Mißtrauen”, feine „außergewöhnliche Borjidht", 

fein verjtändig „Euger Sinn“ fchliegen eS aber aus, jich offen 

zu geben, der Zunge ungehemmten Lauf zu lajjen. Er legt 

ferner „Wert auf äußere Erjcheinung“, vielleiht aud auf 

Formalitäten, will alfo einen bejonderen Eindrud maden; 

er ijt nie „überfchwenglich“, ift „Eritifch” veranlagt, Tann jich 

„beherrfhen”, darum wird er im Grunde feines Wejens von 

„undurddringlicher Verjchloffenheit“ fein und „diplomatijch” vor= 

gehen. Die le&te Eigenfhaft wird durd feine „jähzornige Reiz- 

barfeit" nicht allzuhocd) angejchlagen werden Dürfen, denn bei 

jtärferen Gefühlen reißen die Ziigel der Leidenjchaft, die in wild- 

tafender Haft die beiten VBorjäge vernichten.
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Für „Ueberlegenheitsgefühl“ jpriht jhon das „jpöttifche 

Säheln‘. Das „feinfühlige Wefen“ jchließt aber jeden Hodmut 

aus. Gerade in diefem Punkt ift der Träger von den Abs 

bildungen 142 und 143 ein hödhjft komplizierter Charakter. Er 

it „höflich“, „Ichweigfam“, „einfach“, „nachgiebig", „gemütvoll“, 

„vorurteilsftei“, liebt die „Beihaulicjkeit”, alles Eigenjchaften, 

die „große Beicheidenheit“ erkennen lafjen und troßdem ijt er 

ein „stolzer Menjh“. Stolz und Bejcheidenheit jchliegen ein- 

ander nicht unbedingt aus. Man fann anderen Perjonen gegen- 

über äußerlich zurüdtreten und die rein innerlihe Wertihägung 

jeines Shs hochhalten, ja betonen. Diejes Charaftermerfmal 

ift bei Eugen und ftrebfamen Menjchen recht oft zu finden. 

Bon der Temperamentsbejhaffenheit müfjen mir miljen 

ob der zu Beurteilende 

Nuhig oder lebhaft ijt? 

Begeifterungsfähig, heiter oder rejolut? 

Oberflälich oder umjtändlid) ? 

Ein Bli auf unfere Tabelle (S. 199— 201) zeigt uns: „wec)- 

felnde Stimmungen“, „Bereitfhaft zum Widerlegen“, „Begeijte- 

rungsfähigfeit“, woraus der Schluß auf Lebhaftigfeit zuläflig ift, 

wenn auch die „Bejcheidenheit" für eine gemilje Ruhe jpricht. 

‘rn der perjönlihen Unterhaltung nahmen wir je nad) der 

Stimmung, Ruhe oder Lebhaftigfeit wahr. Beide Eigenjcaften 

waren gleichitarf vertreten. 

Die „Begeifterungsfähigfeit“ ift uns in diefem „alle aus 

der tabellarifhen Aufzeihnung befannt. „Schänheitsjinn” und 

„dealismus", die gleichfalls fonjtatiert wurden, erhöhen ganz 

bedeutend Dieje Eigenjhaft. 

Die „Heiterkeit“ fennen wir aud. „SHinreißungsfähigkeit“ 

erzeugt fein ftarfer Jdealismus, aber die „yeinfühligkeit" und 

„Euge Nachgiebigkeit" entwindet ihm die Kraft um „tejolut“ 

zu fein. 

Gute „Berjtandesgaben” und ernite „Strebjamfeit“ Lajjen 

feine „Oberflächlichfeit" auflommen. Schidjalsjchläge und dauernde 

„Niedergefchlagenheit" machen jedod) gleichgültiger, zaghafter 

und lajjen, troß des Wunfches empor zu fommen, den Menjchen 

zumeilen umftändlich erfcheinen. Wir betonen eriheinen. ES 

ift wichtig Dies jorgfältig zu erwägen.
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sn Bezug auf den Willen muß gefragt werden: 
‚It er nahhaltend, durchgreifend, bejtändig? 
Hartnädig oder eigenfinnig ? 
Mutlos, feige oder rücdfichtslos entjchieden? 

Der Wille ift nicht gleihmäßig Fräftig und nachjhaltend. 
Er tritt hier und da fpontan auf, entjchlojjen drängend, ftoß- 
artig, aufwallend, ungeftüm. CS märe demnad „entjchlofjener 
Wille" zu Eonftatieren, dem die Macht zur durchgreifenden 
Tätigkeit fehlt. Diefer Mangel an Nahdrüdlichkeit und Zähig- 
feit fann hier aber aud eine Folgeerfheinung zahlreicher und 
herber Schijalsjchläge fein. Die Nafe [pricht nicht für Angriffskuft. 

Die „jähzornige Reizbarfeit“ könnte auf „Eigenjinn“ deuten. 
Ein jehr „verjtändiger", „feinfühliger,“ „taftvoller“, „bejcheidener“ 
und „jtrebfamer“ Menfch wird aber nie jo launenhaft fein um 
anderen gegenüber auf jeinen Stimmungen und Anfichten eigen- 
jinnig zu beharren. 

„Yartnädigfeit“ jegt „Schroffheit”, „ehrgeizige Tatkraft“ und 
„Mangel an feinen Gefühlen“ voraus. Dieje Eigenjhaften fehlen 
bier, darum aud) die Hartnädigfeit. 

Das Berlangen anderen jeine „Ueberlegenheit" zu zeigen, 
die jtarf ausgeprägte „Bereitfchaft mit Gründen zu widerlegen“, 
der Eifer jeine Lage zu verbefjern, erfordern jchon ein erhebliches 
Mab von „Mut“. Die „jähzornige Reizbarfeit" und „Qerab- 
Iheuung“ werden ihn, in Fällen wo perjünliche Jnterefjen auf 
dem Spiele jtehen, bewußt „rüdjichts[os" geftalten. Agrejfiver 
Mut, der den Feind aufjuht und auf jede Gefahr angreift, wird, 
des hochentwidelten Gefühlslebens wegen, nicht fejtzuftellen jein. 
Auch der Dulder-Mut, der da leidet ohne zu Elagen, kann bei 
jo zielbewußten, an jich glaubende Menjchen fich nicht entwideln. 

Wenn wir uns über die Grundzüge eines Charakters jo 
genaue Nechenjhaft Iegten, ilt die Zufammenfafjung des 
Charafterbildes nicht mehr jchwer, jedenfalls wird auf diefem 
Wege aud) der Anfänger von größeren Srrtüimern bewahrt 
bleiben. Unter Fortlafjung der Nebenfädhlichkeiten wird die 
Charafterjfizze nun lauten: 

Eine Perfünlichfeit: deren Grundzug feltener Lebensernit 
it, die im jchalfhaft-faunifchen Humor für die Nachtjeiten des 
Lebens eine Erlöjfung, eine Befreiung fucht und findet. Xos-
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gelöjt von den engen Feljeln der Schablone geht jie gerne ihre 

eigenen Wege und jtrebt voll regen geijtigen Lebens nad) har- 

monifch fünftlerifcher Ausgeftaltung dejjen, was ihr als deal 

vorjhmwebt. Am Bufen heißbrennende Begier nad) Schönheit, 

Wahrheit und Bolllommenheit und als Sehnjuchtserfüllung 
verlieh ihr die Vergangenheit ein Füllhorn widriger Schidfals- 
jchläge. Diefer Kontraft zwifhen Jdeal und Wirklichkeit, zwijchen 

Sehnjudt und Erfüllung jhafft die Disharmonien in der reich- 
veranlagten Natur. Das Geelenleben gleicht einer unruhigen 

See. Wogen wallen und fluten, und wirbeln, und jprudeln, und 

branden — und fluten wieder zurüd; ..... Sympulje Antriebe, 

Begeijterungen, Einfälle, ... Hemmungen, Bedenfen, Ab- 

neigungen, ... . jtete Unruhe — jind zu fonjtatieren. 
Die äjthetiihen Gefühle find ganz hervorragend entwidelt. 

Ausgeprägter Schönheits- und Formenjinn paart ji) mit Phantafie 
und peinlid) genauer Beobadtungsgabe, und ergibt den äßend- 
Iharfen Kritifjinn, der aud) die gelegentlicd) rücdjichts[los offenen, 

Ihlagfertigen Unzufriedenheits-Weußerungen beeinflujjen wird. 
Aber nichtS trägt den Stempel der Kleinigfeitsfrämerei. 

Unangenehm ijt diefe Natur im Zorn, unzugänglic) bei yehl- 
Ihlüffen im Augenblid, groß nod) im Haß, und in der Ber- 
ehrung des vermeintlich) Würdigen groß. Hervorzuheben ift das 
fünjtleriihe Taftgefühl, die Eluge Liebensmwürdig.gemandte An= 
pajjungsfähigfeit im engen Kreis des gefelligen Lebens. 

Iroßdem neigt diefe Natur nicht zur offenen Hingabe an 
andere. Gie befleißt ji fürmlid) einer äußerlich) ftrengen Zurüd- 
haltung. Menjhen die das Wilfen und die jeltenen Vorzüge 
diejer ‘Berjönlichkeit, namentlid) die Logijche Freimütigfeit ihres 
Urteils jhägen müfjen, werden ihr, der Berfchlojjenheit und 
eiligen Nejerviertheit wegen, jeelijce) Doc nicht näher fommen. 
Mander wird nicht nur nicht angezogen, jondern enttäufcht oder 
gar abgejtogen jid) fühlen. Auf andere wird diefe NRejerve um- 
gefehrt wirken. Diejen Menjchen achtet, ehrt, würdigt und fchäßt 
man mehr, als man ihn liebt. AS Urjache ift Die jchmwerverftänd- 
lihe Komplifation des Charafter® zu nennen. Und doch ent- 
hält er einen jeltenen Reichtum (den der Phyfiognom im ganzen 
Umfang ahnen und fonjtatieren fann), den aber nur jener fennt 
dem jein Träger ji) ganz erjchliept.
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Dieje wilde Feuerjeele ijt jehr einfach, fleißig, anjprucdjlos 
im Leben und legt an ji) wie an andere jtrenge Mapitäbe an. 

Der jtarf entwidelte Schönheitsfinn verlangt unausgejegt nad 

Befriedigung und hat einen großen Hang zur Natur entwidelt. 

Die Neigung zum Grübeln findet hier willfommene Muße und 

Nahrung, die ihm aber zwijchen den vier Wänden jelbjtquälerijc) 

die beiten Stunden verdirbt. Darum flieht er die Dumpfe 

Zimmerluft und hat hiervon den Nachteil, daß fein peinigender 

Ehrgeiz nennenswerten Wifjensdurft erzeugt, der mit zmwingender 

Gewalt an den GStudiertijch bannt. 
Dem zeitmweiligen Bejfimismus jteht ein jtarfes Selbjtgefühl 

gegenüber, das an Stolz grenzt und die Perjönlichkeitsqualitäten 

zur Urfache hat. Eitelkeit it vorhanden, wie bei allen fünjtlerifch 

veranlagten Menjchen. 
Eine harmonische Ausgeglichenheit it bei diefem fompii- 

zierten Charafter bis jet nod nicht erreicht. Nlod) gärts und 

fochts zu fehr in ihm. Das Denken vollzieht jid) rajch, bei 

flarer Schärfe und unbeeinflußbarem Unterjheidungsvermögen. 

Dem Willen fehlt aber, troß zeitweifem rudartigen Aufraffen, 

der andauernde Nahdrud, der im Sammer des Alltaglebens 

leichter zermürbt. Jm Gemüt wogt und tobt es zu jtarf, um 

bei den unficheren Erwerbsverhältnifjen einer heiteren, olympijchen 

Ruhe Plat zu maden.



TE rI 

Uom praktischen Wert der physiognomischen 
Kenntnisse. 

Alltäglih begegnen wir Männern und Frauen die uns 

weder fejjeln nod) jympatijc) erjcheinen, mit denen wir aber not= 

mwendiger Weije verkehren müfjen. Der Umgang mit ihnen ift 

gar nicht zu vermeiden, wie der Menjc ja berufen zu jein 

icheint, gejelligen Umgang zu pflegen. Kenntnis der anderen, 

und jei jie noch) jo gering, ijt darum für jeden unentbehrlich). 

Jemand fäme jonjt mit den neroöfen, fonfufen, leicht verleß- 

baren Charakteren aus. Yeder muß anders angefaßt, anders 

behandelt werden. Welche Lehre, weldhe Methode, welches Syitem 

bietet uns im Augenblid die jhnellite, jicherjte, Teichtefte Hand= 

habe hierzu? Nur das Betrahten von Angeficht zu Angefiht — 

die Phyfiognomif. Sie ift das ältefte Mittel im Dienjte der 

Menjchenfenntnis. hr Studium gehört zu den lehrreichjten und 

nüßliciten Bejchäftigungen des Menjchen. Bei Yavater heißt es 

ihon: Der würdigite und interejjantejte Gegenjtand Der Benb- 

adhtung ijt der Menicd. 
Sm mwecjelvollen Strom des Dajeins reiben und jchleifen 

jih die Charaktere wie Stiefel im braufenden Bergbadh. Wer 

als Einjpänner dahinzieht, die Gejellihaft meidet, Wejen und 

Ausdrud anderer nicht jtudiert, bleibt roh und edig, wie Der 
Sranitblo€ im einfamen Wald. Ulle Kultur dankt der Menjc 

nur jih. Ohme Umgang mit anderen bleibt ihm die jchönjte 

Blüte des Umganges, die Freundjchaft verjchlojjen, die vielen 
das hödjjte Erdenglük bedeutet. Aber auch bei diejen feinen, 

erhabenen Empfindungen madt er von phyfiognomijchen Kennt- 

nijjen wichtigen Gebraud. Freundfchaft jomwohl als Liebe ver- 

Noghe, Phyfiognomif. 14
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lieren die feinjten Reize jhon im Sinofpenlenz, falls man nicht 
Iänell „vom Auge ablefen“, Falten auf der Stirn wahrnehmen 
und wegwijchen fann. Was die Stimme zum Ausdrud bringt, 
verlegt bereits, jei e8 durch den Ton oder das Wort. Wo das 
ungeübte Auge des Unaufmerffamen nichts vermutet, erjchließen 
dem geiibten jic) reiche Quellen der Erkenntnis. Nur der Gefichts- 
fundige verjteht diefe unmillfürliche bedeutungsvolle Naturfpradje, 
die in allen Ländern und Zonen gejprodhen wird. Gelbit die 
gemwiegten Berjtellungsfünftler, Lügner und Diplomaten werden 
ihm mehr verraten, als fie zu verraten glauben; die aus Nütlic- 
feitSgründen weder vor Scham erröten nod) vor Zorn erblajlen. 
Er verjteht jie im Gefichte jener, die felbft nicht wiljen, daß fie 
auf diefe Art offenkundig fprechen. 

Ber mit Hochbegabten die gleiche Bahn verfolgen muß, 
wird jtetS der Gefahr ausgefeßt fein, zu unterliegen, unterdridt 
oder im Laufe gehemmt zu werden. Syeder jucht jeinen jpeziellen 
Lebenszwed jo zu erreichen, indem er den anderen über feine 
Abjichten täufcht, feine Pläne zu erfahren fucht, um fie zu durd)- 
freuzen, um den Konkurrenten zu überbieten, Alles zielt darauf hin, 
dem Nebenmanne fo viel als möglich zu verbergen, zu ver- 
jchleiern, aus den Augen zu rüden. Das maden viele injtinkt- 
mäßig und feiner weiß ob nicht ein anderer die gleichen Zwecke 
mit ihm verfolgt. Der eine Fall bringt Nuten, der andere 
unermeßlichen Schaden. Hier beginnt das Spiel des Truges, 
der Heuchelei, Schmeichelei und Berftellung in den Umgangs- 
arten der großen Welt. Einer täufcht den anderen und oft ver- 
lammeln jie fi) blos um einander gegenfeitig zu täufchen. 
Nur der Gefichtsfenner fann die Falfymünze der Heuchelei, die 
als gejellige Tugend ausgegeben wird, auf ihren Wert zurüd- 

führen, die Vergifter menjchlicher Wohlfahrt brandmarfen, dem 
betrogenen Wolf die zerfegte Maste zeigen. 

Den Wert der Phyfiognomik für den Arzt, aud) nur an- 
zudeuten wiirde ein weiteres Kapitel erfordern. Hier hat bereits 
Baumgärtner in feiner „Kranfenphyfiognomit"*) die Wege ge- 
wiejen und feitdem ift man rüjtig fortgejchritten. Polizeibeamte, 
Staatsanwälte und Richter werden gleichfalls großen Nuten aus 

*, Zweite Auflage Stuttgart 1842.
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diejer Zehre ziehen und nit auf intuitive Urteile angemiefen 
jein. Richter und Deliquent führen oft ein intereffantes Duo 
vor den Schranken des Gerichtes auf, jagt Schad, und führt dem 
Sinne nad) aus: weil jie auf Grund phyfiognomifcher Wahr- 
nehmungen ineinander einzudringen und ihr Terrain vorzubereiten 
juden. Der Richter pflegt während des Kreuz: und Querganges 
im Berhör, den verjtodten Sünder bald mit milden verfühnenden 
Ton zu erweichen, bald mit fraftvollen donnernden Worten zu 
verwirren umd zu jhreden, um fo den Eindrud feiner vorbereiteten 
Ueberrafhung zu prüfen. Auf diefe Weife jucht ex feine moralifche 
Ueberzeugung zu befejtigen, ob der Angeklagte wahr oder unmwahr 
in jeinen Angaben und Zugeftändniffen ift. Auf der anderen 
Seite jucht wieder der gemiegte vielerfahrene Sträfling, im 
jeweiligen Ausdrud der richterlichen Phyjiognomie, den Maßjtab 
dafür, wie viel er entgegnen, in welchem Tonfall er fprechen 
darf. Auf beiden Seiten geht man oft mit größtem Scharffinn 
vor, und der fundige talentvolle Richter, fommt der Wahrheit 
durd) Die Merkmale der Phyfiognomit oft viel näher, als durch) 
äußerliche juridifche Formeln und ndicien. 

Geiftlihe, Erzieher und Lehrer jeder Urt, werden bei 
genauer Kenntnis Des Geelenlebens und feiner Aeußerung, 
meniger unmillig ji) zeigen, nie die Zügel ihres Temperamentes 
Ihießen lajjen, weil fie felbft die feinften Negungen des Ver- 
wirrtjeins, der Angjt und Erregung oder der Gleichgültigfeit beim 
Schüler erfennen werden. Dajjelbe wäre iiber Eltern und Kinder, 
Hausfrauen und Dienftmädden, Gejchäftsinhaber und Angeftellte 
zu jagen. Umnbejtreitbaren Wert fiindet als Ermunterungsruf 
aud das Dichterwort: 

Tröftlid ift ed, an berühmten Weijen, 
Angejtaunten Helden zu entdeden 
Zwiichen ihrem Götterglanz die Fleden, 
Die und ihre Sterblichkeit beweiien. 

] mW mM



Inhalt: Verzeichnis. 

Bhyfiognomie und Alltagleben 

Geihichtliches . 

Die Gefihtszüge und ihre ohufiognomifchen Merkmale 

Der Kopf . 

Die Stirn . 

Das Auge 

Die NVtaje 

Der Mund 

Kinn und Wangen . 

Das Ohr 

Lachen und Weinen 

Das phyfiognomiiche Sharakterbild 

Vom praftiichen Wert der Obnfognnmen Renniiffe 

Drud von Wilhelm Möller, Oranienburg. 

Seite 

[2] 

al 

34 

45 

58 

71 

110 

136 

162 

168 

176 

189 

209



Ron Carl Noghe erjdhien ferner: Preis 1.20 M. 

0b lie zu einander pallen? 
Die Grundzüge der wijjenjchaftlichen Graphologie 
mit bejonderer Berücjichtigung Der Handjchriften 

Berliebter, Verlobter und Verheirateter :=: 

100 Schriftproben. Napoleons Unterfhriften aus allen Lebenztagen. 
Namensziige von hervorragenden Männern und Frauen und ihre Er- 
flärungen, u. a. Vhilojophen: NAoufjfeau, Hegel, Niegiche. — Hiitorifer: 
Monmjen, Treitihfe. — Dichter: Schiller, Goethe, Uhland, Ktojegger, 
Sbien, Zola, Hauptmann. — Kunftmaler: Menzel, Bödlin. — Vtufiker: 
Mozart, Beethoven, Wagner, Strauß. — Feldherrn: Gneijenau, Blücher, 
Moltke. — Gefrönte Häupter: Wilhelm I, Wilhelm II., Ferdinand 
von Bulgarien. — Staatsmänner: Talleyrand, Bismard. — Barla- 
mentarier: Windhorit, Richter, Bebel. — Männer der Revolution: 
Sodinterejjant! Mirabeau, Danton, Morat ujw. Hodinterejjant! 

Die Handiriften Verliebter werden bejonder3 bejprocden. 

Die Seelenftimmung blidt und aus jeder Zeile entgegen — 

drum prüfe, wer jich eiwig bindet! 

Hüte did), 
wenn die Schrift Sich warnt! 

ber du munt ihre Zeichen fennen! [c| 

ie Schrift erfjchließt Shnen 

MWejen, Charakter und Ge- B r d ra B r 

miütsverfafjung jedes Men- i R , 

ihen, von dem Sie einen 

Brief befigen. Kein Heucdjeln Im Spiege der handichrilt 
hilft, feine Verjtellung nüßt. hehrbuc der Graphologie und Ein- 
— Das Gefiht, das Wort, führung in die Kunit der Schriftdeulung 

eine Tat jelbit fann täufchen, 
die Schrift aber verrät alles von Carl Noghe 
und läßt Sie in ber Seele Mitvielen erflärenden Schriftproben 

Tiefen bliden. =: Preis 1.50 M., eleg. gebd. 2 M. 

Die Handihriftendeutung oder Graphologie ijt wiffenihaftlich längjt 
anerfannt. Nur wenige jedoch wilfen, daß fie von jedem leicht erlernbar 
ift und mit Sicherheit ausgeübt werden fann. Noghes Bud ermöglicht 
— —— ohne langes Vorftudium die Charaktererfennung. ——— 
Biele Dankjagungen. — Glänzende nerfennungen der Facprefje, 

Die Bücher find dur) alle Buchhandlungen fowie durch den 
Drania-Berlag, Oranienburg, zu beziehen.



—— Phrenologie 
die Kunit, aus der Kopiform Begabung und 
Charakter des Menichen mit Sicherheit zu erkennen 

Mit ca. 100 erläuternden Abbildungen 

Bon Prof. Dr. H. Schmidt 

Ein leichtverftändliches Lehrbuch für alle Kreije. Genaue, bildlich er- 
läuterte Anleitung zur jofortigen Beurteilung eines Kopfes und zur Auf- 
findung feiner Talente und Charaktereigenihaften bei der Berufswahl ujm. 

Was uns die hand verrät 
Yehrbudy) zur Selbiterlernung 

&a der modernen Handlefekunit nad) 
: Eh : willenihaftlihen Grundjäsen : Er 
"BR 

Mit 9 Jluftrationen 

N 

ri: 
ut 

Kriegsgerichtsrat 9. Haufin Straß- 

burg jagt in längerem Referat 

u.a. über das Werk: „Die Schrift 

Elementare Hand bezeichnet es als ihren Hauptzivert, 

zur Selbfterfenntnis anzuleiten, 

fie darf aber als ein wertvoller Beitrag zur Wijjenjchaft der Hand- 

lefefunjt überhaupt und damit auch zu den anderen Wiljenjchaften angejehen 

werden.“ — Ein eigenartiges hodhinterejiantes Werk für jeden, der feine 

Charaftereigentümlichkeiten, Zeidenjchaften und Krankheiten erkennen till. 

Sensible Hand 

Die Biicher find dur alle Buchhandlungen jowie durch den 
Drania-Verlag, Oranienburg, zu beziehen.



Diskrete Antworten auf 
vertrauliche Fragen 

3 Preis 3.— M. 
AS zo le (Zager-Nr. 830) 1rSrudtoen | SuverftauliheItragen® |, 

272 Sei een nen Da Dann N > 

= Sein Such in 20 Khpiteln für ernfte AMenfdenz | (Faser2tr- 831 

EEE = 
5) die man üngern Bil CI 

Umfang 

815 erwünschte Antworten auf Fragen, die man ungern stellt, üher: 
Liebe — Brautitand — Hochzeit — Eheihliegung — Water= und Mutterjchaft 
— Ehepflihten — Eherehte — Untreue — Ehebrud — Auterefjengemein- 
Ihaften — Möbelehen — Pflegerehen — Ghetrennung und Scheidung — 
Verirrungen der Liebe — Sugendjiinden — Liebesverhältniffe — Brojtitution 
— Galante Krankheiten — Berlafjene Mädchen — Unverehelichte Mütter — 
Vererbung — Vorgeburtliche Erziehung — Kinderlofe und finderreiche Ehen 
— Seruelle Aufklärung — Keujhheit — Enthaltifamfeit — Sinnlichkeit — 
PBerverfitäten — Kranfheit und Ehe — Gejundheitsfragen — Erziehung — 

Aberglaube und Serunalität njw. 

Der erfahrene Verfafjer jagt in der Einleitung: 
63 gibt Fragen, die wir nur ungern und allenfalls der Not gehorchend 

itellen, Dinge, die mit anderen zu bejprechen wir Bedenken tragen. Nicht 
immer find e3 Gejundheitzfragen, oft vielleicht Notfragen anderer Art, deren 
nüchterne Beantwortung una Angjt und Sorgen eriparen oder doch verringern 
würde. 3 gibt Angelegenheiten, die der Freund nicht mit dem Freunde, 
die Tochter niht mit der Mutter, die Ghefrau niht mit dem Gatten zu 
beipredjen wagt. Jeder Menich hat eben Geheimniffe, die er jelbit in Form 
der Frage nur ungern preisgibt. 

Ja, wenn die Antwort in einem Buche zu finden wäre! 
Bücher plaudern nicht, wenigftens find fie nicht indisfret. Nor Büchern 

pflegt man nicht zu erröten. Sie verraten nie, was ihnen vertraut wurde 
in ftillen Stunden der Angft und Not. Deshalb mwirde jeder unbedenklich 
einem Bude feine Frage vertrauen, wenn er hoffen dürfte, Antwort zu erhalten. 

Da8 vorliegende Buch enthält jolche Sragen und gibt die Antivorten 
in rüdhaltlojfer verjtändlicher Weije, 

Die Bücher find durd alle Buchhandlungen fowie durch den 
Drania-Berlag, Oranienburg, zu beziehen.



jeder 
Band E 60 Pf. 

Reinh. Gerling: Het I 

Die Geheimwissenschaften und 
die Wunder des Okkultismus 

(Magie, Spiritismus, Somnambulismus). 

Dr. H. Hollender: 

Flerztlihe Gutachten 
und ärztliche Statistik 

vor dem Forum einer eraften Geurteilungs- 
Methode. 

Seit 2 

u ze Seit 3 

Junggesellensteuer. 

Dr. Wilh. Wachter: Seit 4 

Unsterblichkeit. 
Seit 5 

Rnabe oder Mädchen? 
Die Gescledhisbestimmung im hichte 

wissenscaftliher Forschung. 

Seit 6 

Warum werden so viele 

Nervöse nicht wirklich geheilt? 
Reinh. Gerling: 50 Bi. 

Was muß der Mann 

vom Weibe wissen? 

= Bücher des Fortschritts = Jeder 
Band 

Der Autor Hat jih 22 Jahre mit dem 

Cpiritiamus beichäftigt und gibt einen 

gedrängten Weberblid über da3 ganze 

dunkle Gebiet. — Die bejte und denkbar 

türzefte illuftrierte Information. 

Aerztlihe Sahverftändigen- Gutachten 
find ausfchlaggebend bei Gerichtäurteilen, 
ärztlihe Statijtif iit die Grundlage vieler 
einjchneidender Gejeges - Beitimmungen. 
Melde Gefahr darin liegt, zeigt der Autor 
an Peiipielen und erbringt ziffernmäßige 
Beiveije. 

Die Heine Schrift ift in großen Zeit. 

artifeln von zahlreichen führenden Blättern 

günftig beiprohen worden und gibt hod- 

intereffante Anregungen. 

Dr. Wachter weit in überzeugender 
Form nad, da& der Schwerpunft bewußter 
Lebensführung in bas Diezjeits fällt und 
dag man in Wirklichkeit ein umjo feineres 
religiöjes und jittliches Empfinden befite, 
je mehr man in jeinem Verhalten gegen 
den Mitmenjhen im Gedächtnis biejer 
Uniterblichfeit nadjitrebe. 

Der gegenwärtige Standpunft und die 

Söfung ber Frage, die für jedes Ehepaar 

bon größtem Snterejfe ift. 

MWirllihde Dauerheilung finden nur 

wenige Neurajihenifer, weil die Anfichten 

über bas Wejen der Krankheit nicht zutreffen. 

Die Heine Schrift weilt neue Wege die zum 

Biele führen. 

Die Wiffenihaft vom Weibe jollte das 

Studium jedes Mannes fein. Das Wejen 

des Weibes ift ein Rätjel, bag der Ehemann 

zu löjen vergeblich fih bemüht. 

Fordern Sie gratis und franfo eine Probenummer ber Monatsjchrift: 

— Blätter für Volksaufklärung 
Menichenfenntnis, Erziehung, Gejchledhtäleben, Beitfchrift für SORUNBICNOT Seelenleben, 

Rechtspflege, Grenzwillenicaften ujim. 

Sahrespreis 4 Marl. — Mit 5 Prämien. 

Die Bücher find Sn alle Buchhandlungen jowie dur ben 
Drania-VBerlag, Draiienburg, zu beziehen.
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